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Sremde Gewalt über Memel. 


Troy der ſich ſtetig ſteigernden Angriffe von litauiſcher Seite 
hatte Ber aa des AMemeldirektoriums Dr. Schreiber auf 
dem Poften ausgeharrt, auf den er durch das Vertrauen der Memel- 
bevölkerung geſtellt worden war. Am 28. Juni verſuchle nun der 
litauiſche Memelgouverneur Dr. Navakas, den Präſidenten zunächit 
zum freiwilligen Rücktritt zu bewegen. Als ihm das nicht gelang, er- 
klärte er Dr. Schreiber für abgeſetzt und berief den Litauer 
Martin Neisgys zum Präſidenten, der ſeinerſeits zwei weitere 
Litauer, das Mitglied der Landwirtſchafts kammer Martin Szwillus 
aus Mat-Mafubhren und den Kulturingenieur des Kreiſes Heydekrug 
Albert Jonuſchat aus Heudekrug, ins Direktorium berief. 

Es handelt ſich hier um einen offenen Bruch des Memel 
ſtatuts. on deſſen Artikel 17 Abſ. 2 heißt es: „Der Präfident wird 
dom Gouverneur ernannt und bleibt ſo lange im Amt, als er das 
Vertrauen des Landtages hat ... Das Landesdirektorium muß das 
Vertrauen des Landtages haben und muß zurücktreten, wenn der Land- 
tag ihm ſein Vertrauen verſagt.“ Demnach hat der Memelgouverneur 
zwar das Recht, den Prälidenten des Landesdirektoriums zu ernennen; 
er hat aber keinesfalls das Recht, den Präſidenten abzuberufen, 
Tolange dieſer das Vertrauen des Landtages bejitt, und er ift auch 
nicht berechtigt, dem Memelgebiet einen Präſidenten aufzuzwingen, 
der nicht das Vertrauen des Landtages genießt. Es beſteht nun aber 
kein Sweifel, daß Dr. Schreiber gegen den Willen des Landtages 
und damit gegen den Willen der weit überwiegenden Mehrheit der 
Bevölkerung des Memelgebietes von dem litauiſchen Gouverneur 
abgeſetzt worden iſt; und ebenſo iſt es von vornherein klar, daß der 
von Xavakas neu ernannte litauiſche Präſident vom Memelland- 
tag glatt abgelehnt wird. Das Direktorium Schreiber war rein 
deutſch; das entſprach auch der Suſammenſetzung des im Jahre 1932 
gewählten und noch heute beſtehenden Landtages, unter deſſen 29 Ab- 
geordneten ſich 24 Deutſche befinden. Jetzt iſt die Spitze der Selbſt⸗ 
verwaltung des Memelgebietes durch Nechtsbruch und Gewalt in die 
Hand eines Direktoriums gelegt worden, deſſen Mitglieder zwar 
Memelbürger ſind, aber politifch völlig außerhalb der memelländiſchen 
111 5 b. der ganz überwiegend deutſch-geſinnten Volksgemeinſchaft 

„Die Abberufung Dr. Schreibers ift mit derſelben erlogenen Be- 
gründung erfolgt, die ſchon jeit Monaten in der litauischen Hetze gegen 
ihn, als den Nepräſentanten der Memelautonomie, als richtunggebend 
erſchien. Das betreffende Schreiben des Gouverneurs an Dr. 
Schreiber beginnt mit den Worten: „Da ich Ihre und des von Ihnen 
geleiteten Direktoriums Tätigkeit und Haltung hinſichtlich der Sozialiſti⸗ 
chen Vollesgemeinſchaft und der Chriſtlich⸗ſozialiſtiſchen Arbeits- 
gemeinſthaft als für die Unverſehrtheit des litauiſchen Territoriums 
gefährlich erachte Dieſe ſelbe Argumentation hat ſich natür- 
lich auch der neue, vom Gouverneur dem Aemelgebiet aufoktroyierte 
Präſident Neisgus ;u eigen gemacht; er ſpricht in einer von der 
Litauiſchen Celegraphenagentur verbreiteten Kundgebung davon, daß 
ſich im Alemelgebiet, „von einer fremden Macht unterstützt, unter dem 
Deckmantel des Statuts ſtaatsfeindliche Organiſationen gebildet“ 
halten, „die das Gebiet Pitauen entreißen und die Autonomie ver- 
nichten wollten“. Das von ihm geleitete Direktorium werde „Jolche 
ſtagtsfeindlichen Elemente nicht dulden und mit aller Strenge ihnen eine 
weitere Tätigkeit unmöglich machen.“ Dieſe Begründung des litaui- 
ſchen Gewaltaktes widerſpricht den Tatjachen. Niemand im Memel- 
gebiet und im Reich hat jemals ernſtlich daran gedacht, das Gebiet 


dem litauiſchen Staate mit Gewalt zu entreißen. Alle Bemühungen 
von litauiſcher Seite, etwas Derartiges nachzuweiſen, ſind lächerlich und 
verlogen, ſind in undeweisbaren Verdächtigungen und böswilligen Ent⸗ 
ſtellungen Jteckengeblieben. Wenn man aber auf litauiſcher Seite wirk- 
lich von der Wahrheit der gegen die deutſchen Memelländer erhobenen 
Vorwürfe überzeugt Jein Jollte, jo könnte man darin nur die Auße⸗ 
rung eines geradezu mitleiderregenden Minderwertigkeitsbewußtſeins 
erblicken; und zwar eines Winderwertigkeitsbewußtſeins, von dem 
weniger das litauiſche Volk als jolches, als gerade Jeine herrschenden 
Kreiſe angeſichts der nationalſozialiſtiſchen Erneuerung im deutſchen 
Nachbarlande erfaßt worden jind. Dieſe Kreise verſuchen in ihrem 
Volke den Glauben zu erwecken, daß die litauiſche Selbjtändigkeit nur 
durch die Entdeutſchung des Memelgebietes, des „litauiſchen Zugangs 
zum Meere“, zu ſichern ſei, — während fie in Wirklichkeit durch eben 
dieſe Politik ihr Volk um die gewiß nicht zu verachtende Freund- 
ſchaft eines großen Nachbarvolkes betrügen. 

Die Abſetzung des vom Vertrauen der Memelbevölkerung ge- 
tragenen Direktoriums iſt der ſchwerſte Schlag, den die vom Gouver- 
neur Navakas vertretene „Regierung der ſtarken Hand“ bisher gegen 
die verbrieften Rechte des Memelgebietes geführt hat. Es liegt 
ganz offenſichtlich ein Fall vor, der das Eingreifen der 

ignatarmächte verlangt. Das Vorgehen der Litauer im Memel- 
gebiet iſt eine glatte Verhöhnung der für die Einhaltung der Beſtim- 
mungen des Wlemelgebiets verantwortlichen Mächte und eine dreiſte 
Spekulation auf deren Inaktivität. Diefe Spekulation ſcheint vorerſt 
freilich nur allzu richtig zu fein. Weder Italien noch Japan, 
noch England und am allerwenigſten Frankreich lafjen irgend 
welchen Eifer in der Memelfrage erkennen. In Paris, wo noch der 
alte Geiſt von Verſailles unumſchränkt herrſcht, neigt man offenſichtlich 
dazu, das rechtsbrüchige Vorgehen Litauens im Memelgebiet als eine 
neue Schwächung Deutschlands willkommen zu heißen. Tokio iſt zu ſehr 
mit eigenen großen Problemen beſchäftigt, um ſich mit dieſer ihm fern 
liegenden, europäiſchen Angelegenheit zu befallen. Und in Rom und 
London hält man wohl die Frage nicht für wichtig genug, um ſich 
ihretwegen mit dem ohnehin ſchwierigen franzöſiſchen Partner aus- 
einanderzuſetzen. Immerhin hat man dort wohl doch das Gefühl, daß 
in Memel ein Unrecht geſchieht und daß es ein un würdiger 
Suſtand iſt, wenn ein kleines Land vier Großmächten, 
die beſtimmte Garantien übernommen haben, ganz unverhohlen 
ſeine Mißachtung ausſpricht, wie Litauen dies durch fein 
Verhalten im Memelland tut. Daß die Memelfrage mehr als eine 
bloß lokale Angelegenheit iſt, darüber ſcheint man ſich namentlich in 
London und Rom nicht hinreichend im klaren zu ſein. Man hat wohl 
vergeffen, daß dem Hafen und Handelsplatz Memel dank ſeiner 
geographiſchen Lage eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung für die 
Geſtaltung der oſteuropäiſchen Dinge zukommt oder doch zukommen 
konn, und daß es nicht gleichgültig Jein wird, wie die nationalen Ver- 
hältniſſe im Memelland liegen, wenn einmal die Frage der Angliede- 
rung Litauens an eine andere ſtärkere Macht akut werden ſollte ... 

Was wird nun im Memelgebiet, wenn die Signatarmächte nicht 
doch noch eingreifen ſollten, weiter geſchehen? Daß die Abſetzung Dr. 
Schreibers dem Sweck dient, das ſtärkſte Hindernis für die weitere 
beſchleunigte Litauiſierung des Gebietes aus dem 
Wege zu räumen, liegt auf der Hand. Man darf dabei nicht überſehen, 
daß den Litauern in den 117 Jahren, die ſeit dem Überfall auf Memel 
verfloſſen ſind, bereits eine nicht unbeträchtliche Verſchiebung der 
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Nationalitätenderhältniſſe im Memelgebiete geglückt iſt. Einerſeits 
haben fie zahlreiche alteingejejjene Memelländer 
durch Druckmittel verſchiedenſter Art und durch fortgeſetzte Verſtöße 
gegen das Memeljtatut aus dem Lande gedrängt. Und anderer- 
Jeits haben ſie, wo immer ſich Gelegenheit bot, die Zuwanderung 
aus Sroßlitauen ins Memelgebiet ſuſtematiſch gefördert. 
Dieſe landfremden Elemente ſtellen namentlich in der Stadt Memel, 
wo fie als Beamte, Arbeiter und Händler alteingeſeſſene deutſche 
Kräfte um Erwerbs- und Lebensmöglichkeiten gebracht haben, ſchon 
einen recht erheblichen Teil der Bevölkerung dar. Su dieſen Menſchen, 
die mit dem ſeit ſieben Jahrhunderten zur preußiſch-deutſchen Staats- 
und Kulturgemeinſchaft gehörenden Lande keine wirkliche innere Be- 
ziehung beſitzen und dort kein Heimatrecht geltend zu machen vermögen, 
kommen dann noch gewiſſe, zahlenmäßig freilich ziemlich unbedeutende 
Kreiſe eingeſeſſener Memelländer, die ſich wirklich oder angeblich als 
Litauer fühlen. Wie verſchwindend gering die Sahl dieſer Pjfeudo- 
lit auer war, das hat die i. J. 1921 durchgeführte Elternbefragung 
bewieſen, bei der ſich im ganzen Wemelgebiet die Eltern von nur 
etwa 400 Kindern für den Schreib- und Leſeunterricht in litauischer 
Sprache entſchieden. Im Laufe der Jahre iſt dieſe Sahl unter dem 
Druck der litauiſchen Fremdherrſchaft wohl geſtiegen. Aber das Groß 
litauertum beſitzt für die ſozial und kulturell höher ſtehende alt= 
eingeſeſſene Memelbevölkerung eine Jo geringe Anziehungskraft, daß 
es wohl nur eines ganz geringen Anſtoßes bedürfte, um den weitaus 
größten Teil dieſer Menſchen wieder zum Deutſchtum zurückzuführen, 
wo ſie in Wirklichkeit kulturell beheimatet ſind. 

Auf die Zugemwanderten und die Pfeudolitauer ſetzt Kauen bei ſeiner 
gegenwärtigen Aktion zur weiteren Entdeutſchung des Memelgebiets 
jeine Hoffnung. Seine ftärkften Angriffe richtet es nach der 
Beſeitigung des deutſchen Direktoriums gegen die deutſche 
Beamtenſchaft und das deutſche Schulweſen des 
Memelgebietes. Es iſt mit einer Alaßſenentlaſſung der deutjch- 
memelländiſchen Beamten und deren Erſetzung durch „zuverläſſige“ 
nationallitauiſche Elemente zu rechnen. Die bisher ſchon erfolgten 
Entlaſſungen — es handelt ſich u. a. um einige Kreisärfte, Gerichts- 
referendare uſw. — ſind mit der früheren Zugehörigkeit der Be- 
treffenden zu den beiden verbotenen nationalſozlallſtiſchen Parteien des 
Memelgebietes, der Chriſtlich-ſozialiſtiſchen Arbeitsgemeinſchaft und der 
Sozialiſtiſchen Volksgemeinjchaft, begründet worden. Die Mitglieder- 
liſten dieſer Parteien befinden ſich in den Händen der litauiſchen Be— 
hörden; ſie ſollen die Namen von etwa 4000 Perjonen enthalten. 
Gegen dieſe beiden Parteien in erſter Linie richtet ſich der Vorwurf, 
eine gewaltſame Losreißung des Gebietes von Litauen vorbereitet zu 
haben. Auf den Gedanken, dieſen Vorwurf zu erheben, ſind die 
litauiſchen Bhörden ſeinerzeit freilich erſt gekommen, nachdem ſie die 
Parteien ſchon aufgelöſt hatten und als fie nachträglich eine Be— 
gründung für ihre Maßnahmen brauchten. Die Statuten der Parteien 
waren vom Kriegskommandanten genehmigt und die Parteiführer 
ſelbſt, Dr. Neumann und Pfarrer Saß, hatten wiederholt in ein- 
deutiger Weiſe ihre Loyalität gegenüber dem litauiſchen Staate zum 
Ausdruck gebracht. Die Parteien waren durchaus legal. Es iſt daher 
eine Verhöhnung jeder Nechtsauffafſung, wenn jetzt memelländiſche 
Beamte entlajfen und beſtraft werden, weil fie ſeinerzeit dieſen Par- 
teien angehört haben, zumal auch heute die litauiſchen Behörden nicht 
in der Lage ſind, ihren Vorwurf des Landesverrates irgendwie glaub- 
haft zu begründen. Eine der erſten Maßnahmen des neuen Direktoriums 
Reisgys it die Sinſetzung eines nationallitauiſchen 
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Schulinfpektors gemejen, dem die Aufgabe zufällt, für die 
Litauiſierung der memelländiſchen Schulen zu ſorgen. 
Über den angeblich „ſtaatsfeindlichen“ Geiſt, der in dieſen Schulen den 
Kindern bisher gelehrt worden ſein ſoll, werden in der litauischen 
Preſſe ſeit langer Seit wahre Schauermärchen verbreitet, Dinge, die 
lich zumeiſt ohne weiteres als frei erfunden nachweiſen lafſen. Wenn 
ein Lehrer als „ſtaatsfeindlich“ gilt, der es zuläßt, daß Kinder von 
7 oder 8 Jahren ein Hakenkreuz zeichnen, wenn es den litauischen 
Staat gefährdet, daß in den Schulen von Oeuiſchland und Hitler ge- 
Iprochen wird uff., dann läßt ſich denken, was den deutſchen Schulen 
des Wemelgebietes unter der Herrſchaft des neuen Inſpektors be— 
vorſteht. 

Vas vom Gouverneur eingejetzte Landesdirektorium Neisgys hat 
es mit all feinen Maßnahmen ſehr eilig. Es will in möglichſt kurzer 
Seit vollendete und, wenn möglich, unwiderrufliche Catſachen ſchaffen. 
Denn es gibt im ZMemeljtatut eine Beſtimmung, über die es binnen 
kurzem wieder zu Fall kommen könnte. Es heißt nämlich im Art. 17 
dieſes Statuts: „Wenn aus irgendeinem Grunde der Souverneur 
einen Präſidenten des Landesdirektoriums ernennt, während der Land- 
tag nicht tagt, ſo muß der Landtag ſo einberufen werden, daß er binnen 
vier Wochen nach der Ernennung zuſammentreten kann, um die Er- 
klärung des Landesdirektoriums entgegenzunehmen und über die 
Vertrauensfrage abzuſtimmen.“ Demnach müßte der Memel 
landtag am 25. Juli zuJammentreten, um zum Di⸗ 
tektorium Reisgus Stellung zu nehmen. Oaß dieſes 
Direktorium das Vertrauen des Landtages nich! beſitzt, ſteht — wie 
ſchon geſagt — außer Zweifel. Es ijt unter dieſen Umjtänden kaum 
zu erwarten, daß Reisgus es wagen wird, dem Landtag die Ver— 
trauensfrage zu stellen. Es iſt eher anzunehmen, daß er verJuchen wird, 
Seit zu gewinnen, indem er dieſe ihm unbequeme Einrichtung der 
memelländiſchen Selbſtverwaltung bejeitigt. Nach Art. 12 Abl. 5 des 
Statuts kann der Landtag vom Atemelgouderneur im Einvernehmen 
mit dem Landesdirektorium aufgelöſt werden. Da Neuwahlen dann 
ſechs Wothen nach dem Cage der Auflöſung stattfinden müſſen und der 
neue Landtag 15 Cage nach feiner Wahl zu feiner erſten Sitzung zu= 
ſammenzutreien hat, könnte Neisgus weitere zwei Monate Seit für die 
Durchführung ſeiner Maßnahmen gewinnen, ehe die gewählte Ver- 
tretung der memelländiſchen Bevölkerung dazu käme, dem Landes- 
direktorium fein Mißtrauen auszujprechen, deſſen diefes ſchon heute 
gewiß ſein kann. Was Navakas und Neisgus tun werden, ſteht 
noch dahin. Die Entſcheidung liegt vielleicht nicht bei ihnen. Ein 
Eingreifen der Signatarmächte oder ein anderes Ereignis, das abzu- 
wenden nicht in ihrer Macht liegt, kann ihnen u. U. das Geſetz des 
Handelns vorſchreiben. 

Sejt ſteht, daß das deutſche Direktorium Schreiber unter Rechts- 
bruch und mit einer verlogenen Begründung aus dem Amte verdrängt 
worden iſt und daß alle Maßnahmen, die das dem Lande aufgezwungene 
neue Direktorium Neisgus zur weiteren Entdeutſchung des Memel⸗ 
gebietes trifft, weitere Verletzungen des Memelſtatutes darſtellen. Seft 
ſteht auch, daß Litauen durch eine ſolche Politik die Gegnerſchaft des 
deutſchen Volkes herausfordert und daß es damit ſeine von dieſer 
Seite ſtets geachtete und geſchützte Selbſtändigkeit leichtfertig aufs 
Spiel jetzt. Deutſchland wird das Aiemelland nicht vergeſſen, wie 
dieſes von Litauen ſelbſt täglich daran erinnert wird, daß — gegen 
ſeinen eindeutigen Willen — ein Toojähriges friedliches Zufammenleben 
mit Preußen-Deutſchland durch den Einbruch fremder Gewalt zerjtört 
worden iſt. Dr. K. 


Polniſche Innenpolitik. 


Mit der Ermordung Pierackis war die Frage einer feilweiſen 
Umbildung des polniſchen Kabinetts akut geworden. 
Es war von vornherein anzunehmen, daß die Verwaltung des Innen— 
miniſteriums durch den Miniſterpräſidenten Rozlowjki nur eine 
vorübergehende Maßnahme ſein und auch die Frage einer Neubeſetzung 
des Landwirtſchaftsminiſteriums in dieſem Suſammenhange gelöſt 
werden würde. Am 28. Juni wurde der bisherige kommiſſariſche 
Stadtpräſident von Warſchau, Oberſtleutnant Roscialkomfki, 
zum Innenminiſter ernannt. Zugleich trat der bisherige Landwirtjchafts- 
miniſter Nakoniecznikow zurück. An ſeine Stelle wurde 
Kurator Poniatowſki berufen. Der neue Innenminiſter hat auf 
ſeinem bisherigen Poſten bewieſen, daß er rückſichtslos gegen die 
innerpolitifchen Gegner und gegen die mancherlei Mißſtände, die ſich 
allenthalben breit gemacht haben, durchzugreifen verſteht. Er iſt bei 
der Oppoſition nicht ſonderlich beliebt. Seine Aufgabe wird die 
„Pazifizierung“ des politiſchen Lebens in Polen ſein. Mit Poniatomjki, 
deſſen Ernennung ſchon ſeinerzeit bei der Berufung des Kabinetts 
Kozlowſki erörtert worden war, zieht ein Vertreter der Kleinbauern 
in das Landwirtſchaftsminiſterium ein. Für die großagrarijch-konfer- 
vativen Kreiſe des Negierungsklubs iſt ſeine Berufung eine Ent- 
täuſchung. Oer wirtſchaftsreformatoriſche Charakter der Regierung 
Kozlowſki wird durch die Neubeſetzung des Landwirtſchaftsminiſteriums 
noch ſtärker betont. 

Allgemein wird in Polen mit einer Nadikaliſierung 
des Regierungskurſes gerechnet; und zwar mit einer 
Schwenkung nach links. Die polniſche Preſſe hält ſich in ihrer 
Stellungnahme zu der Negierungsumbildung 3. T. noch zurück. Eine 
große Anzahl von Seitungen, die ſich zu den Freigniſſen geäußert 
batten, wurde beſchlagnahmt; zahlreiche andere Blätter wieſen Sen- 


Jurlücken auf. Die Ernennung Koscialkowſkis zum Innenminijter iſt 
offenbar nicht nur der Oppoſition, ſondern auch den der Regierung 
nahestehenden Kreiſen und dieſem ſelbſt überraſchend gekommen. Die 
beiden neuen Mrniſter ſind durch ihre frühere politiſche 
Tätigkeit als zur bäuerlichen Linken gehörend bekannt. 
Allerdings hat ſich Koscialkowſki ſchon ſeit Jahren nicht mehr poliliſch 
betätigt. Es iſt einerſeits ein weiteres ſcharfes Borgehen gegen 
die Rechtsoppoſition zu erwarten. Auf der anderen Seite 
wird vorausſichtlich verſucht werden, der vom Kommunismus ber 
drohenden revolutionären Unterhöhlung des Staates beſonders unter 
der verelendeten Bauernſchaft durch entsprechende agrarpolitiſche 
Maßnahmen entgegenzutreten. Die Regierung muß ſich, wie es im 
„Rurjer Poranny“ heißt, angefichts der ſchweren Kriſe vor allem 
an den Wünſchen der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft und der Kleinbauern 
maſſen orientieren. Ohne Sweifel, ſchreibt der rechtsſtehende 
„Wieczor Warjzamfki“, werde der neue Landwirtſchafts⸗ 
miniſter verjuchen, die Bauernſchaft zu gewinnen, den Rahmen der 
Agrarreform ju erweitern und den Landhunger der Kleingrundbeſitzer 
zu ſtillen. Im nationaldemokratiſchen „ABC“ heißt es u. a.: Nach 
einer Periode, in der die Oberſtengruppe, alſo Militärperſonen, den 
Ton angegeben hätten, habe jetzt eine neue Epoche begonnen, die die 
Führung mehr in der Hand alter Parlamentarier lege und eine 
Wendung zum Linkesteil der Volksgemeinſchaft, insbeſondere zur 
Landbevölkerung bringe. Auch der „Iluſtr. Kur j. Codz.“ hält 
es für ſicher, daß die neuen Miniſter eine mehr nach links gerückte 
Richtung repräſentieren inſofern, als ſie das Negierungslager auf die 
breiteſten Bauern- und Arbeitermaſſen ſtützen möchten. Wie weit 
diefer „Nuck nach links“, von dem die Preſſe in Polen munkelt, 
wirklich eintreten wird, wie weit der Staat etwa ſeine Eingriffe in die 
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Induſtrie vortreiben und ob das weitgehende Agrarreformprogramm, 
das noch von der alten Regierung beraten wurde, jetzt durchgeführt 
werden wird, darüber läßt Jich 3. St. wenig Jagen. Die Regierung 
ſelbſt hat ſich hierzu noch nicht geäußert und fie Jcheint vorerſt auch 
keine allzu eingehende Erörterung diefer Fragen in der Preſſe zu 
wünſchen. 


E 8 

Marjan Syndram-Roscialkomjki ijt 42 Jahre alt, im 
heutigen Litauen geboren; er abjolvierte die Alittelſchule in Peters- 
burg, ſtudierte dort am pfuchoneurologiſchen Inſtitut und dann am 
Polytechnikum in Riga. Seit 1911 ſtand er im nationalen Unabhängig 
keitskampf der Polen, kurz nach Kriegsausbruch erhielt er von 
Pilfudjki_ den Befehl, hinter der ruſſiſchen Sront in Kongreßpolen 
die P. O. W. (die Polniſche Militärerganiſation) zu bilden; Jpäter 
wurde er unter den Decknamen Jerzy Orwid Kommandant der aflie- 
genden Abteilung des polniſchen Heeres“. Nach der Beſetzung War⸗ 
Ichaus durch deutsche Truppen ſtand er als Legionäroffizier zeitweilig 
an der wolhuniſchen Front und nach dem Kriege kam er in den polniſchen 
Seneralftab. Er machte den Bolſchewiſtenkrieg und den Putſch auf 

ilna mit. 1922 kam er als Wujwolenie- Abgeordneter in den Sejm, 
trennte ſich ſpäter von dieſer Gruppe und näherte ſich dem Piljudjki- 
lager; er wurde Bizepräjes des Negierungsblockes, Kommandant des 
Sieletoiltenverbandes und am 1. März d. J. kommijjarifcher Stadt- 
pralident von Warſchau. . i g 5 

Der neue Seni ats wier Julius Poniatomfki wurde 
1886 in Petersburg geboren. Er abjolvierte die Mitteljihule in 
Wilna, ftudierte in Krakau Landwirtſchaft, in Brüſſel Sofialökonomie 
und dann in Prag wieder Landwirtlchaft. Nach Kriegsausbruch 
wurde er Legionär und war ſpäter politiſcher Referent der P. O. W. 
Poniaiomfki war früher Abgeordneter der kleinbäuerlichen Wypzwo⸗ 
lenie-Partei. Von Juli 1920 bis Februar 1921 bekleidete er ſchon 
einmal den Landwirtſchaftsminiſterpoſten und war damals, in der Seit 
des Bolſchewiſteneinfalls, maßgebend am Suſtandekommen der radikalen 
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Agrarreformbeſtimmungen beteiligt. Nach dem Maiumfturz ꝛ0g 
er ſich aus dem parlamentariſchen Leben zurück und wurde Kurator 
des Luzeums in Kryemieniec. Von Seiten der konjervativen Groß⸗ 
agrarier des Negierungsblocks wird er mit ſcharfer Gegnerſchaft 
zu rechnen haben, während ſeine Ernennung in der radikalen Jugend 
und in der notleidenden Bauernschaft Genugtuung auslöjen wird. 

* 


Die Frage der poluiſchen Ver faſfungsreform wird wieder 
akut. Wie erinnerlich, waren die „Verfaffungstheſen“ am 26. Januar d. J. 
im Sejm durch ein geglücktes überrumpelungsmanöver des Regierungs- 
blocks einſtimmig angenommen worden. Als die Cheſen danach 
Marſchall Pilſudſ bi vorgelegt wurden, ſtellte es Jich heraus, 
daß dieſer mit der im weſentlichen von dem früheren Juſtizminiſter Car 
ausgearbeitete Enlwurf nicht in allen Punkten einverſtanden war. 
Pilſudſei war mit dem parlamentariſchen Coup, durch den ſeine Re⸗ 
gierung die „Cheſen“ im Sejm durchgebracht hatte, nicht zufrieden. 
Außerdem hatte er gegen die Ausleſe der „Legion der Ver- 
dienſtvollen“, die als Senatoren mit bejonderen verfajlungs- 
mäßigen Rechten ausgeſtattet werden ſollen, Bedenken. Diele Ein- 
wendungen des Marjchalls, erklärte Oberſt Slawek am 28. Juni 
vor den vereinigten Verfalfungsausfchüjfen des Regierungsblorks, 
hätten es ihm zur Pflicht gemacht, die ganze Angelegenheit noch einmal 
zu überdenken. Das Ergebnis feiner Überlegungen Jei, daß er jeinen 
Plan der Schaffung einer Legion der Verdienſtvollen zwar aufrecht⸗ 
erhalte, daß er fie aber auf Grund eines ſelbſtändigen Geſetzes auf- 
bauen und nicht in die Verfafjung eingliedern wolle. Er ſchlage als 
Richtlinie vor, daß ein Drittel der Senatoren vom Staatspräſidenten 
ernannt und die übrigen nach der noch geltenden Wahlordnung gewählt 
werden ſollten, ſolange ſich die „Legion der Verdienſtvollen“ noch nicht 
bewährt habe. Demnach iſt die Verfaſſungsfrage mit dem Sejmbeſchluß 
vom 26. Januar d. J. noch nicht erledigt, ganz abgeſehen davon, daß 
der Senat über ſie überhaupt noch nicht Beſchluß gefaßt hat. 


Schleſien — das deutſche Wirtſchaftsbollwerk im Gſten. 


Der Übergang von der Habsburger Herrſchaft 
in die Preußens drängte Schleſien raſcher und früher auf einen 
Weg, den es im Laufe des 19. Jahrhunderts infolge der wirkſchaft⸗ 
lichen und technischen Entwicklung in ähnlicher Form auch ohne dieſen 
politiſchen Eingriff in ſeine staatliche Zugehörigkeit notwendgerweiſe 
hätte gehen müſſen. Handels- und Verkehrspolitik griffen 
entſcheidend in die wirtſchaftlichen Lebensbedingungen des Gebietes 
ein. Im mittelalterlichen Schleſien, das in dieſer Zeit des vor- 
wiegenden Überlandverkehrs infolge ſeiner zentralen Lage inmitten 
Europas und an der Grenſſcheide zweier Kulturen begünftigt war, 
hatten ſich die belebten Handelsſtraßen jener Zeit vereint, die den 
Kontinent in nord-Jüdlicher und nordweſt-ſüdöſtlicher Richtung durch⸗ 
kreuzten. Jetzt wurde das Land an der oberen Oder eine preußijche 
Grenzprovinz, die von handelspolitiſchen Gegnern mehr und mehr aus 
ihrer alten aktiven Vermittlerrolle herausgedrängt wurde. Schleſiens 
Durchgangshandel war ſchon im Sinken, feitdem die großen Ent- 
deckungen am Beginne der Neuzeit ſich wirtſchaftlich auszuwirken ber 
gannen und ſeitdem infolgedeſſen an die Stelle Venedigs Antwerpen 
und ſpäter Amſterdam, an die Stelle Nürnbergs Leipzig und Frank- 
furt a. d. O. getreten waren. 

Unter den Habsburger Erblanden, zu denen 
es ſeit 1526 politiſch gehört hatte, hatte Schleſien die 
Rolle des Sabrikanten und Sroßhändlers gespielt. 
Durch ſchleſiſchen Handel und Gewerbefleiß hatte Öfterreich den öſt⸗ 
lichen Handel beherrſcht. Jetzt mußte es ſich nach dem Verluft des 
Landes unabhängig von ihm ju machen ſuchen. Es förderte daher die 
Adriahäfen Crieſt und Siume, um ſich von den Nordfeepläten zu be- 
freien, deren Handel mit Kolonialwaren über Schleſien weiter nach 
dem Oſten ging. Es galt, eigene Gewerbe ſchaffen, um mit den 
ſchleſiſchen in Ungarn, Sſeben bürgen und deſſen orientaliſchen Hinter- 
ländern konkurrieren zu können. Und ſchließlich mußte Öfterreich ver- 
luchen, den von Galizien — über Lemberg, Krakau und Brodn — 
kommenden Verkehrsſtrom von Preußiſch-Schleſien nach den öſter- 
teichiſch gebliebenen Teilen abzuziehen. Daher gewährte es den ſein 
Gebiet durchziehenden Händlern aus dem Olten Vergünſtigungen im 
Soll- und Stapelrecht, begann es ſeine Straßen auszubauen, Fabriken 
namentlich in Böhmen und Niederöfterreich zu gründen und ſperrte 
es ſeine Grenzen gegen ſchleſiſche Waren durch Handelsfchikanen und 
Einfuhrbeſchränkungen ab. Es eröffnete, wenn auch ohne dauernden 
Erfolg, Meſſen in Ceſchen und Jägerndorf und rief dicht an der preu- 
ßiſchen Srenze Viehmärkte ins Leben, um — hier erfolgreich — 
gegen die Brieger und Breslauer Märkte zu konkurrieren. Dem⸗ 
gegenüber ſchlug der Verſuch Friedrichs des Großen fehl, ſüdoſteuro⸗ 
pälſche Händler durch die Gründung einer Meſſe in Breslau 1742 und 
durch allerlei Vergünſtigungen auch weſtdeutſche Kaufleute nach 
Schleſien zu ziehen. Breslau konnte gegen das handelsmächtige Leipzig 
nicht mehr aufkommen. Seine Meſſe ging 1750 wieder ein. 

Eine ſtändige Drohung für den ſchleſiſchen Handel war die 1772 er- 
folgte Angliederung Saliziens an Öfterreich. Dieſe 
Drohung wurde aber erſt 74 Jahre ſpäter zu einer ſich voll aus⸗ 
wirkenden Catjache, als nämlich 1846 der Freistaat und Sreihandels⸗ 
platz Krakau habsburgiſch wurde. Denn vorerſt blieben die neu er 
worbenen Gebiete handelspolitiſch noch von den alten Erblanden ge- 
trennt, und Brody (jeit 1815 Krakau) wurde Sreihandelsplatz, weil 


man auf den doch auch für Gallzien ertragreichen ſchleſiſchen Südoſt⸗ 
handel nicht ſofort verzichten wollte. 

Den Trennungsmaßnahmen Öfterreichs gegenüber Schleſien kam un- 
beabſichtigterweiſe der preußiſche Merkantilismus wu 
Hilfe. Seine Verdienſte um die Hebung der Landeskultur und des Ge- 
werbefleißes ſind unbeſtritten groß, und er bereitete die für die ſpätere 
Entwicklnug ſich als notwendig erweiſende ſtärkere Betonung der ſchle⸗ 
ſiſchen Eigenproduktion vor. Für die damalige wirtſchaftliche Struktur 
des Landes aber mit ihren ſtark betonten Handelsintereſſen mußte er als 
Ichädlich empfunden werden. So nahmen denn auch die Klagen über 
Einfuhrverbote für fremde Gewerbeerzeugniſſe, über Ausfuhrverbote 
für heimiſche Seh und die monopoliſtiſche Begünſtigung einzelner 
Handels- und Gewerbetreibender kein Ende. Die Regie war wegen 
der die Fremden abſchreckenden Wirkung verhaßt. Die den polniſchen 
Durchgangsverkehr nach Leipizig ſtark hemmende preußjiſche Soll— 
politik, welche die öſtlichen Händler von Leipzig ab und nach Breslau 
heranziehen ſollte, kam in ihrer Wirkung ganz im Gegenteil den öſter⸗ 
reichiſchen Bemühungen, Schleſien zu umgehen, entgegen. So war, als 
1787 Friedrich Wilhelm II. mit dem WMerkantiljyjtem brach, der 
Ichleſiſche Handel mit Ungarn und Siebenbürgen 
ſchon ftark zurückgegangen; er mußte allmählich ganz auf- 
gegeben werden. An feine Stelle trat im Laufe des 19, Jahrhunderts 
der Handel auf der Donauſtraße von Wien oder Preßburg ab. Hier 
und ebenſo auf ſeinem Wege nach Crieſt hatte Schlefien aber jtets mit 
den hemmenden maßnahmen der öſterreichiſchen 
Berkehrspolitik zu kämpfen. Der alte galiziſche Handelsweg 
aber konnte ſich — zum Teil mit Hilfe eines blühenden Schleichhandels 
der Vermittler in Brody und Krakau — noch lange auf feiner bis- 
herigen Höhe erhalten. Die Hunſt der Grenzlage Schle⸗ 
ſiens wurde erft 1846 endgültig in ihr Gegenteil 
verkehrt, als das letzte „Luftloch“ des ſchleſiſchen 
Handels, der Freiſtaat Krakau, verſchwand, über 
welchen noch in den vierziger Jahren etwa die 
Hälfte der ſchleſiſchen Waren ausgeführt worden 
war. Jetzt erſt war der ſchutzzöllneriſche Ring Rußlands und Oſter⸗ 
reichs, der Schleſien auf zwei Drittel feines Umfanges umfaßte, völlig 
geſchlofſen. Breslaus große Seit war vorbei. Ein Nachglanz Jeiner 
Blüte waren noch ſeine aus vielen Ländern beſuchten Märkte für 
polniſche Wolle, bis auch dieſer Swiſchenhandel an das zum Weltwoll⸗ 
markt werdende London verlorenging. Erjt das Aufblühen der 
oberſchleſiſchen Snuduſtrie hob auch Breslau wieder aus der 
Erſchlaffung ſeiner wirtſchaftlichen Kraft zu neuer, andersartiger 
Blüte empor. 

Das wachſende Selbſtbewußtſein des Preußischen Staates war 
lange ſchon bemüht, den die eigenen Gewinne ſchmälernden Swiſchen⸗ 
handel der öſtlich en Kaufleute durch unmittelbare Liefe- 
rung in die Beſtimmungsländer zu erjeten. So hatte man ſchon 1784 
die Anſtellung preußiſcher Konjuln in Jaffy und Bukareſt verfucht; die 
Stellen blieben aber bald wieder unbeſetzt. Der direkte Handel in die 
orientaliſchen Länder wurde bis in die neueſte Seit hinein durch die 
Kreditunwürdigkeit der dortigen Händler, den mangelnden Rechtsschutz 
gegen böswillige Schuldner und früher auch durch die Ausbeutung der 
fremden Kaufleute durch die einheimiſchen Fürſten erſchwert. In den 
vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 


. rr 


fing Preußen mit Erfolg an, durch die Anſtellung bauplamt= 
licher Generalkonfuln für Syrien und Paläſtina, 
für Agupten, die Donaufürſtentümer und Serbien 
Jeine handelspolitiſche Organisation im Südoſten aufzubauen. Kur; zu⸗ 
vor hatte es die alten Handelsverträge aus dem 18. Jahrhundert durch 
einen neuen Vertrag nach engliſchem Vorbilde erſetzt. Infolge der 
Emankipation des europäfſchen Südoſtens, ins- 
befondere Rumäniens, von der türkiſchen Herrſchaft und 
infolge der Hebung der Kaufkraft dieſer Länder 
ſtieg die Bedeutung des Balkans für den ſchleſt⸗ 
ſchen Export. 1877 kam es zu einem deutſch-rumäniſchen Hau— 
delsvertrag; der öſterreichiſch-rumäniſche Sollkrieg 1886— 1891 brachte 
für Schlejien geſteigerte und dauernde Abſatzmöglichbeiten dort, Jo daß 
die Breslauer Handelskammer 1894 mitteilen konnte, daß Rumänien 
zu den wichtigſten Abnehmern ſchleſiſcher Induſtrieprodukte zähle. Da— 
gegen traten Serbien und Bulgarien noch im Verkehr mit Schleſien 
zurück. Die Bemühungen der Balkanſtaaten, ſich eigene Induſtrien zu 
ſchaffen, förderten jeitweiſe die Einfuhr von Maſchinen und Hilfs- 
jtoffen, erſchwerten aber durch hohe Schutzzölle und direkte ftaailiche 
Subventionen die Einfuhr anderer hochwertiger Fertigfabrikate. 


Ebenſo wichtig wie der Anſchluß an Preußen waren für Schleſien. 


die techniſchen Umwälzungen auf dem Gebiete des 
Verkehrsweſens, Siſenbahn und Schiffahrt. Durch 
dieſe für die Weltwirtschaft jo ungemein befruchtenden Errungen- 
ſchaften wurde Schlejien zunächſt vollends der Gunſt ſeiner zeutralen 
Lage beraubt. Es kam für die Provinz jetzt in erſter Linie darauf an, 
auf dem Schienen- oder Waſſerwege engen Anſchluß ans Meer zu er- 
langen. 1846 wurde Breslau durch Siſenbahn mit 
Berlin und damit mit Hamburg und Stettin ver- 
bunden. In den fünfziger Jahren erhielt es die Bahn verbin- 
dung mit Trieft und durch die galiziſche Bahn Zutritt zu 
den Honaufürſtentümern, während Öfterreich eine direkte Verbindung 
mit Rumänien erſt in den ſiebziger Jahren erhielt, jo daß es. wenig- 
ſtens in den Seiten, in denen die Donau nicht ſchiffbar war, den weiten 
Umweg über die galiziſche Bahn ebenfalls benutzen mußte. Seit 1872 be⸗ 
lebte ſich ſchließlich durch den Bauder Oderberg-Kaſchauer 
Bahn der ſeit etwa einem Jahrhundert verlaſſene Weg nach Ober- 
ungarn wieder. Die Siſenbahnen brachten für Schleſien die Möglich- 
keit, die durch die Bauernbefreiung frei gewordenen Arbeiterwaſſen 
in industriellen Sroßbetrieben zu verwerten, da die Abſatzmöglichbeiten 
ſtändig im Wachſen waren; die Erzeuguiſſe der ſchleſiſchen Induftrie 
wurden in die ganze Welt verſchickt. Dem ſchleſiſchen Zwi- 
ſchenhandel nach und von dem Südoſten aber kamen 
die Ciſenbahnen nicht zugute. Denn die Differentialtarife 
der Eiſenbahnen zwangen zu möglichſt weitem unmittelbarem Verſand; 
und die Waren aus dem Süden und Norden, aus dem Nordweſten 
und Südoſten rollten ohne Aufenthalt durch die ſchleſiſchen Bahnhöfe 
ihren ferneren Beſtimmungsorten zu, jo daß Schleſien für eine Janze 
Reihe wichtiger Handelsartikel infolge der Tarifpolitik der Bahnen 
auf dem toten Punkte lag, jo für moldaviſches Getreide und unga= 
riſches Mehl. Unter dieſer Ungunſt der Frachten hatte zum Teil auch 
die ſchleſiſche Industrie zu leiden. 


Die Benachteiligung der Provinz durch die neue Verkehrs- 
entwicklung wurde durch den Aufſchwung der Seeſchiff⸗ 
fahrt noch erhöht. Denn Süd- und Innerrußland, die 
einſt zum Abfatz⸗ und Bezugsgebiet Schleſiens gehört hatten, wurden 
jetzt infolge der unvergleichlich billigeren Seefrachten beſſer vom 
Schwarzen Meer aus verſorgt. Die landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe Südoſteuropas gingen mehr und mehr über 
Salat oder Odeſſa nach Hamburg und Mannheim. Der Donau- 
verkehr brachte engliſche und andere weſteuropäiſche Waren nach 
Numänien und gefährdete Schleſiens Stellung noch mehr. Die over— 
Schlefifchen ſchwergewichtigen Induſtrieprodukte hatten gegen die Waren 
des dem Meere näher gelegenen Weſtens einen ſchweren Stand. 
1912 machte 3. B. die Fracht für Eiſenerzeugniſſe von Oberjchlejien 
durch Galizien und die Moldau nach Galatz und Braila das Dreifache 
der Fracht von Weſtdeutſchland nach Konſtanza aus. Die ſchleſiſche 
Wirtſchaft litt unter dem deutſchen Ledantehandel, der, Jeit 
der Herſtellung der erſten direkten Verbindung von Kiel, ſpäter von 
Hamburg nach Konſtantinopel, im Jahre 1884 einen großen Auf- 
ſchwung nahm. Vor dem Weltkriege ſtanden Hamburg, Bremen und 
die Nheinſeehäſen in regelmäßigem Schiffsverkehr mit allen wichtigen 
Häfen des öſtlichen Mittelmeeres. Schleſien aber hatte von 
dem für Peutſchland günſtigen Levantehandel nur 
geringen Vorteil, trotzdem die direkte Bahnverbindung von 
Hamburg und Berlin über Budapeſt und Belgrad nach Salonibi auch 
Breslau berührte. Swar ſtellten dieſer Weg und die Bahnſtrecke von 
Berlin über Breslau, Krakau, Lemberg, Czernowitz, Jay nach 
Odeſſa oder über Salat, Bukareſt, Sofia nach Konſtantinopel die 
ſchnellſte Verbindung Vordweſteuropas mit dem Orient dar, ſie kamen 
aber in erſter Linie für den Perſonen-, nur in geringerem Maße für 
den Warenverkehr in Betracht. Trieft hatte in den fünfziger Jahren 
für den Handel mit ſchleſiſchem Sprit noch einmal eine hervorragende 
Bedeutung erlangt; es vermittelte damals noch verſchiedene ſchleſiſche 
Textilien nach dem Orient; 1914 kam es nur noch für den Weiter- 
verſand Sörlitzer Cuche in Frage. Dagegen war es als dieferant 
und Konkurrent in Kolonial- und Orientwaren für Schleſien wichtig 
und gefährlich zugleich. Das Beifpiel des ſchleſiſchen Handels zeigt, 
welch ausschlaggebende Bedeutung der Tarifpolitik der Eiſenbahnen 
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neben den handelspolitiſchen Maßnahmen für den Warenverkehr ver- 
ſchiedener Länder zukommen kann. 


Durch den Ausbau der Binnenwaſſerſtraßen entjiand 
für Schleſien allmählich ein Schutz gegen die es gefährdende Carif— 
politik der Bahnen. Die ſchleſiſche Kaufmannschaft hatte das ſehr 
bald erkannt und die Bedeutung der Waſſerwege auch in der Seit 
immer wieder betont, in der man deren Ausbau zugunjten des Eifen— 
bahnbaues fajt ganz zurückgestellt hatte. Der Große Kurfürſt hatte den 
Oder-Spree-Kanal gebaut, der Schlejien auf dem Wajjer- 
wege mit Hamburg verband. Nach dem Anſchluß an Preußen lag 
für Breslau der Weg zur Oftfee frei; die hemmenden Stapelrechte 
Frankfurts und Stettins waren beſeitigt worden. 1857 wurden die 
Sundzölle, 1874 die Elbzölle aufgehoben. Jahrzehntelang forderte die 
Breslauer Handelskammer die Negulierung der Oder. 
1868 — 1876 wurde dieſe dann bis Breslau ausgebaut und 1891-1805 
der Großſchiffahrtsweg bis Koſel erweitert. 1901 erhielt Breslau 
einen ſtädtiſchen Hafen, und wurde der Oder-Spree-Kanal für großere 
Frachtſchiffe fahrbar gemacht. 1907 — joos endlich wurden die ſtets 
geforderten Oderumſchlagstarife für beſtimmte Güter ge⸗ 
währt, Jo daß Schlesien mit der Elblinie, den Adria-, den ruſſiſchen 
Oſtſee- und Schwarze-Meer-Häfen in ausſichtsreichere Konkurrenz 
treten konnte. Der unregelmäßige Waſſerſtand der Oder aber, die 
nur an durchſchnittlich 230 Tagen im Jahre ſchiffbar iſt (der Rhein 
an 320 Tagen), benachteiligte die oſtdeutſche Binnenſchiffahrt gegen- 
über dem Weſten. 

Seit Generationen wird von Schleſien der Plan eines Oder- 
Donau-Kanals propagiert. Joſeph II. hat dieſen Plan zum 
erſten Male erwogen; in der Seit der Kontinentalſperre tauchte er 
dann wieder auf und erlebte ſeit den 7der Jahren eine ganze Reihe 
von Bearbeitungen, mit oder ohne Berückſichtigung des Marfchlaufes, 
zum Teil mit Verbindungen zur oberen Weichſel und Moldau-Elbe. 
Die Durchführung des Planes ſcheiterte aber immer an den entgegen 
jtebenden Intereſſen anderer Verkehrswege und Produzentengruppen 
und an den beträchtlichen Schwierigkeiten und Koſten des Baues. Seine 
Verwirklichung würde allerdings die Schaffung einer ungemein nutz- 
lichen, großen Frachtſtraße von NW nach SO bedeuten, eine Tinfal!= 
pforte für die ſchleſiſchen Induſtrieprodukte nach dem Südolften, die 
den Umweg über die Nordſeehäfen erübrigen und die Bedeutung der 
mittelalterlichen Überlandhandelsſtraßen bei weitem überſteigen würde. 
Freilich hat der Bau des Rhein-Main-Donau-Kanals die Bedeutung 
des Oder-Donau- Projektes gemindert. 


Schleſiens kontinentale Lage, früher einmal die Grundlage ſeiner 
wirtſchaftlichen Blüte, iſt ſpäter ſein Nachteil geworden. Sein Handel 
mit dem Orient ijt in neuerer Seit allerdings ungleich vieljeitiger 
und unmittelbarer geworden. Es führte vor dem Kriege Kohle und 
deren Nebenprodukte, die verſchiedenſten Eiſen-, Stahl-, Textil- und 
keramiſchen Waren, chemiſche Präparate, Liegnitzer Muſikinztrumcute 
und vieles andere nach dem Südoſten aus. Seine Einfuhr beſland 
vorwiegend aus den der Ernährung und Bekleidung dienenden pflanz- 
lichen und tieriſchen Robjtoffen und ſonſtigen Nahrungs- und Genuß 
mitteln. Die Entwicklung der Provinz hal gelehrt, daß fie auf den 
vom Merkantilismus geſchaffenen Grundlagen 
weiterbauen mußte, wenn fie ihre wirtſchaftliche Bedeutung in 
irgendeiner Geſtalt ſich wahren ſollte. Aus dem großenteils 
vom Dukchgangshandel lebenden Lande ıfl ſchon 
früh, aber beſonders im 19. Jahrhundert ein ganz 
vorwiegend für die Ausfuhr ſelbſt produzierendes 
großinduſtrielles Gebiet geworden. Dieſe Eigen- 
erzeugung in jeder Hinſicht zu ſtärken und für gute Abſatzmöglichkeiten 
durch den Ausbau der Waſſerſtraßen, durch günſtige Carifgeſtaltung 
und handelspolitiſche öffnung der Schleſien umgebenden Grenzen zu 
ſorgen, iſt die Aufgabe, die für Schleſten zu löſen iſt. Der alte, ge- 
winntragende Durchgangsverkehr gehört der Vergangenheit an. 
Schleſien muß, ſoweit ſeine Erzeugniſſe nicht im Lande ſelbſt oder im 
Reiche verbraucht werden können, an der geſamtdeutſchen Ausfuhr 
teilnehmen, die ſich — je mehr Jich der „Weltmarkt“ verschließt — um Jo 
mehr den öſtlichen und jüdsſtlichen Ländern Europas zuwenden muß. 
Und hier kann die geographiſche Lage der induſtriereichen oſtmärkiſchen 
Provinz dieſer einen Vorſprung vor dem weiter entfernten Welten 
geben. Schleſien — und vor allem Breslau — hat im Handel mit 
dem Often und Südoſten eine in die Jahrhunderte zurückreichende 
Tradition. Es ijt dabei, ſich dieſer Tradition wieder ſtärker bewußt 
zu werden. Es rüſlet lich, wieder das deutſche Wirtjhajis- 
bollwerk zu werden, das im Heben und Nehmen frucht⸗ 
bar geftaltend in die öſtlichen und ſüdöſtlichen 
Räume des Kontinents eingreift. Dr. Kredel. 
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Innerpolitiſche Entwicklun 


n der „Nevalſchen Zeitung“ hat der Hauptſchriftleiter 
dieſes in Ejtland erſcheinenden deutſchen Blattes die jüngſte poli- 
tiſche Entwicklung in den beiden verbündeten baltiſchen 
Staaten Lettland und Eſtland einer vergleichenden Betrachtung unter- 
zogen. Cr geht dabei von der Catſache aus, daß eine Beurteilung 
des in beiden Ländern faſt gleichzeitig vollzogenen Umbruches vom 
arlamentsſtaat zum Sührungsſtaat jetzt leichter ge⸗ 
worden ſei als in der unmittelbaren zeitlichen Nähe der Ereigniſſe. 
Seit der Umwälzung in Ejtland, Jo fährt er fort, ſind mittlerweile 
37. Alonate verfloffen, in Lettland liegt der entſprechende Vorgang 
auch bereits 1% Monate zurück. Die auffallende Übereinftimmung 
der Innenpolitik beider Länder wird durch das Vorhandenſein gleicher 
Urfachen hinreichend erklärt, die gleiche Wirkungen zeitigen müſſen. 
Hier und dort haben wir es mit einem reſtloſen Verſagen der 
parlamentariſch-demokratiſchen Staatsform zu tun, 
bier wie dort iſt der erbeingeſeſſene Bauernſtand, organiſtert in 
einer politiſchen Partei, Träger der ſtaatlichen Entwick- 
lun 9. Bemerkenswert iſt ferner, daß die heutigen Sührerperfönlich- 
beiten in beiden Fällen bereits bei der Stagtwerdung ihrer Völker eine 
eutſcheidende Rolle gespielt haben. Die Betrachtung, der wir bisher 
defolgt ſind, vergißt bier indeſſen zu erwähnen, daß es in beiden Län⸗ 
ern nicht an jungen, aufwärtsſtrebenden Kräftendgemangelt hat, die 
eine Erneuerung von Staat und Volk aus dem überall 
in der Luft liegenden Gedankengut einer neuen Seit heraus vermirk- 


lichen wolllen. In keinem der betrachte ren Fälle iſt es dieſen Kräften . 


gelungen, die reifgewordene Ernte zu ſchneiden und in die eigenen 
Scheuern zu tragen. Hier iſt ihnen ein anderer Schnitter, arbeits- 
gewohnt und bauernjchlau, juvorgekommen und ſchickt ſich nunmehr 
an, das Korn einzubeimjen. Neben dieſen parallelen Erſcheinungen 
fehlt es freilich nicht an auseinandergehenden, haben wir es doch mit 
zwei verfchiedenen Völkern zu tun, die ſich ihre Sonderart trotz der 
gemeinſamen geſchichtlichen Vergangenheit und des gemeinſamen 
Kulturbodens eiferſüchtig gewahrt haben. Da muß zu allererſt ins 
Auge Springen, daß der Eſte weit weniger temperamentvoll zu Werke 
gegangen iſt, als ſein lettiſcher Freund und Nachbar, und weit ruhiger 
und gemeffener, wie das feiner Daſeinsart entſpricht. In Lettland iſt die 
Abkehr vom Alten eine radikalere und vollſtändigere, während man 
in Eſtland immer noch Jo tut, als verlaufe die ganze Entwicklung in 
ſtreng verfaſſungsmäßigen Bahnen. Wenn man näher zuſieht, ſo wird 
Estland das Hineinwachſon in die neue Staatsform da- 
durch ganz weſentlich erleichtert, daß beim Umbruch eine neue, auf die 
autoriläre Staatsführung zugeſchnittene Verfaſſung bereits in Kraft 
war, die den neuen Männern den Abſprung eigentlich erſt ermöglichte, 
während in Lettland auch eben noch die alte, überſpitzt parlamentariſche 
Berfaſſung zu Necht beſteht. Es ift hier erſt Sache der neuen 
Staatsführung, und zwar keine leichte Aufgabe, Abhilfe zu ſchaffen. 
Die Abkehr von der Parlamentsherrſchaft ſteht in Eſtland keinesfalls 
in Widerſpruch zum ‚Seift oder zum Buchſtaben der grundlegenden 
Staatsgeſetzgebung, während das in Lettland eben noch ganz fraglos 
der Salt it. Darum ift das Verhalten des neuen Regiments zu den 
Crägern der Herrſchaft von geſtern in beiden Ländern ein unterſchied— 
liches. Während in Eſtland die alten politiſchen Parteıen 
nie verboten worden ſind — jegliche Betätigung wird ihnen allerdings 
verwehrt unter Hinweis auf den bestehenden Kriegszuſtand —, jo ſind 
die bisherigen politiſchen Organiſationen in Lettland ſamt und jonders 
und völlig vom Erdboden verſchwunden. Der Landtag in Neval 
it, vertagt worden und wird wohl nie wieder zuſammentreten, das 
Rigaer Abgeordnetenhaus dagegen wurde gewal jam aufgelöſt. Seine 
Mitglieder haben ihre Abgeordnetenrechte verloren. Der lettländiſche 
dandtagspräſident ſitzt bezeichnenderweiſe auch eben noch hinter Ge— 
fängnismauern, während fein eſtländiſcher Kollege, wenn auch nicht 
mehr maßgebend, ſo doch immer noch Staatswürdenträger iſt. Auch 
die kommunalen Selbftverwaltungskörper find in 
Lettland und Eftland lange nicht mit demfelben Nachdruck gleich- 
delchaltet worden. Während in Eſtland nur einige Bürgermeiſterpoſten 
feindlichen dn Eingriff neubeſetzt worden find — daß die „Itaats- 
an 85 bb e angehörenden Semeindeverordneten ausscheiden 
Seele Tan ſich am Rande —, wurden in Lettland mit einem 
St teres amtliche Magistrate aller Gemeinden abgeſetzt und von der 
Aer su neu ernannt. Ein weiterer und kein unweſentlicher 
u e zwischen beiden Ländern iſt der, daß in dem einen Falle 
die Umwälzung ſich als Kampfhandlung gegen den Marxismus vollzog, 
im auderen der Sieg in der Niederringung der völkiſchen Erneuerungs⸗ 
bewegung der Sreibeitskämpfer geſucht und erzwungen wurde. In Niga 
war das ſichtbarſte Zeichen des Umbruchs die militäriſche Beſetzung 
des Parlamentsgebäudes und das Auffiehen der Nationalfahne auf 
dem marxiſtiſchen Arbeiterhauſe, in Reval die Gefangenſetzung ſämt⸗ 
licher. den Durchſchnitt irgendwie überragender Anhänger und Förderer 
der Sreiheitsbewegung. Der Grund zu dem unterſchiedlichen Verhalten 
beider Sewalten, die doch im übrigen aus ähnlichen Situationen her= 
aus eine ähnliche Zielfetung haben, ift darin zu ſuchen, daß ſowohl die 
völkiſchen Erneuerer als auch die Marxiſten beider Länder ſich ſehr 
ſtark voneinander unterſchieden haben, und zwar ſowohl was die 
Führung als auch was den Kampfgeiſt des Gefolges anbelangt. 
Energiſch geführt und fanatifch geſinnt waren die Freiheitskämpfer 
Estlands und die Marxiſten Lettlands, während die Sozialdemokratie 
Sſtlands mit dem Kommunismus war hier längſt aufgeräumt worden) 
zahlenmäßig nicht unerheblich, ihrem Geiſte nach aber ganz und gar 
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in Lettland und Eſtland. 


nicht aktiviſtiſch eingeſtellt war. Die lettiſche Erneuerungsbewegung 
endlich, in Pehrkonkruſtler, Legionäre, Stellmacherleute und noch 
andere kleine und kleinſte Hrüppchen aufgejpalten, war uneinig, ſchlecht 
geführt, weltanfehaulich unſicher und nicht ernſt zu nehmen. 

Die erſten Maßnahmen der lettländiſchen neuen Staats- 
führung bezogen ſich zum Teil auf ordnende Eingriffe in das bis- 
herige wirtſchaftspolitiſche Chaos, das durch parlamentariſche Miß 
wirtſchaft entſtanden war. Zum anderen Teil (gemeint ijt hier das 
viel beſprochene, neue Schulgeſetz und die Neuregelung der Sprachen- 
frage) iſt die Abſicht zu erkennen, den Begriff der „völkiſchen Minder⸗ 
heit“, wie er im alten Staatsrecht liberaliſtiſcher Prägung Heimatrechte 
gewonnen hatte, ganz und gar fallen zu laſſen. Ulmanis, will offenbar 
nichts anderes kennen, als den lopalen lettländiſchen Staatsbürger, 
gleichgültig, welcher Nationalität er angehört. Sonderrechte 
der Volksgruppen im Staate, die geeignet ſind, ihre Nutznießer 
allzu fühlbar von den anderen Heimatgenoffen abzuheben, joll es 
künftig nicht mehr geben. Der Umbruch, der ſich damit an- 
bahnt, trifft am empfindlichſten die deutſche Volksgruppe 
Lettlands. Tie Jahrhunderte alte Geſchichte des deutſchen Balten- 
tums hätte einen auderen Verlauf genommen, wenn unnötige Schärfen 
beim Siehen des Trennungsſtriches zwiſchen Deutſch und Undeutſch ver- 
mieden worden wären. Über Verſäumtes Klage zu führen, iſt jetzt nicht 
an der Seit. Aufgabe der Stunde ijt, auch weiterhin deutſche Art im 
Baltentum zu erhalten und zu behaupten. Das kann heute nur noch 
erreicht werden durch rechtzeitige und vollſtändige Umſtellung auf die 
Sorderungen einer neuen Seit. Wehe dem, der damit zu ſpät kommt 
oder zu wenig tut. Daß ein Umbruch im Verhalten des 
Deutſchbalten zu ſeinem nichtdeutſchen Heimat- 
geno)Jen notwendig und für beide Teile heilſam ſein wird, unterliegt 
keinem Sweifel. Ebenſowenig darf aber der Lette an feiner lächer-⸗ 
lichen Abneigung gegen den Deutſchen feſthalten. die aus 
ſo trüber Quelle gejpeift wird, wie Minderwertigkeitsgefühle und 
Neſſentiments. Es iſt daran festzuhalten, daß auf deutſcher Seite die 
ſchon läugſt fällige, endliche Bereinigung des gegenjeiti- 
gen Berhältniſſes unter der alten Führung nicht erfolgen 
kann, da die alte Generation ſich nie ganz von überlebten Vorurteilen 
und berheblichkeiten frei machen kann. Allein die baltiſch ee Er- 
neuerungsbewegung iſt hierzu imſtande, da fie bereit iſt, unter 
alles was geweſen iſt, einen dicken Strich zu ziehen und in dieſer wie 
in allen anderen Sachen ganze Arbeit und reinen. Tifch zu machen. 
Ob auf der anderen Seite Ulmanis und Jeine Mitarbeiter wirklich 
ernsten Willens find, an ihrem Teil dem verderblichen Zwieſpalt zwiſchen 
Söhnen derſelben Heimat ein Ende zu bereiten, darüber wird uns end⸗ 
gültig nur die Zukunft belehren. Ihre Grundſätze und Abſichten 
ſcheinen gut zu ſein, die bisherigen Taten laſſen indeſſen zu wünſchen 
übrig. Wenn wenigſtens Anſätze nachweisbar ſind, dem klaſſiſchen Pro- 
blem des oſteuropdiſchen Raumes, dem des Sufammenlebens mehrerer 
Nationalitäten auf gemeinſamer Heimatſcholle, mit neuen Mitteln und 
friſcher Catkraft auf den Leib zu rücken, ſo verlautet noch nichts über 
den künftigen Aufbau des lettländiſchen Staatsweſens. 

Sſtland bietet ein anderes Bild dar. Während in Lettland die 
Che zwiſchen den neuen autoritären Staat und der Nation aus den 
Flitterwochen noch nicht heraus iſt — Ulmanis reift ſoeben im ganzen 
Lande umher und wird überall überſchwänglich gefeiert — ſo hat es 
in Estland eine ſolche Begeiſterung nie gegeben. Dazu hatte die Be⸗ 
wegung der Freiheitskämpfer in der Bevölkerung doch ſchon zu ſtark 
Wurzel gefaßt. Dieſe Bewegung war zudem nicht durch beſſere und 
volkstümlichere Ideen überwunden worden, ſondern durch ſtaatliche 
Gewaltmittel. Zwar herrſcht meift Ruhe und Ordnung im Lande, doch 
weiß der Polizeibericht faſt jeder Zeitungsnummer über Maßregelungen 
Unzufriedener zu berichten. Das nach vielfachen Ankündigungen in 
Angriff genommene Neformwerk der. neuen Staatsführung entbehrt 
des friſchen Zuges, der in Lettland ſpürbar iſt. fiber die Grundlagen 
des neuen Staates iſt vorläufig nur in der Preſſe eine Diskuſſion im 
Sange, ohne daß amtlich Stellung dazu genommen wird. Vor dem 
Herbſt ſind große Veränderungen nicht zu erwarten, da Staatspräſident 
und Regierung die im Oſten übliche ausgedehnt ſommerliche Er=- 
holungszeit anderen gönnen und auch für ſich in Anſpruch nehmen. 
Soviel ijt Jeitungsnachrichten zu entnehmen, daß die Begründung eines 
Preſſe- und Propagandaamtes in Ausſicht genommen ift, zu deſſen 
Aufgabenkreis die allſeitige Unterrichtung der Öffentlichkeit gehören 
wird und bei dem das Berliner Propagandaminiſterium offenſichtlich 
als Vorbild dient. Das nach Haus geſchickte Parlament wird wohl in 
der alten Geſtalt nie mehr einberufen werden. Es mehren ſich die 
Stimmen, die einer berufsſtändiſchen Vertretung das Wort 
reden. Als Baufteine des korporativen Suſtems der Su- 
kunft ſollen die bereits vorhandenen berufsſtändiſchen Gliederungen 
Verwendung finden, jo die Handels- und Induſtriekammer, die Kauf- 
maunskammer und die Bauernkammer. Um die noch beſtehenden 
Lücken im ſtändiſchen Aufbau zu ſchließen. wird die Gründung von 
Verufsſtänden der Arbeiter, Hausbeſitzer, Lehrer, Staatsbeamten, In- 
genieure, Techniker u. a. m. geplant. Wie das Revaler Blatt „Baba 
Söna“ meint, wäre die einzige folgerichtige Ausgeſtaltung dieſes 
Suftems von Korporationen die Übertragung auch der politiſchen Auf- 
gaben des Parlaments auf die neuen Vertretungskörper. Dieje Per- 
ſpektive entlockt der Zeitung allerdings den Stoßfeufzer, daß man 
von den Freiheitskämpfern wohl die gleiche Reform, aber als größeren 
Wurf und mit mehr Clan vorgetragen, zu gewärtigen hatte. Abs. 
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Der Ausbau des oſlpreußiſchen Eiſenbahnverkehrs. 


über die technischen Möglichkeiten des Eiſenbahnverkehrs in Oft- 
preußen führte Neichsbahnoberrat Frankenberg im Rahmen der ver— 
kehrswiſſenſchaftlichen Studienwoche der Königsberger Handelshoch— 
ſchule u. a. folgendes aus: 

Wenn man die Geſchwindigkeit des „Sliegenden Hamburgers“ auf 
die Streke Berlin— Königsberg umlegt, Jo ergibt ſich unter 
Berückſichligung einiger kurzer Aufenthalte und der auf 100 Km. be- 
ſchränkten Fahrgeſchwindigkeit im Korridor eine Neiſezeit von et was 
über fünf Stunden. Es iſt dann alſo Neiſenden Gelegenheit ge- 
boten, an einem Tage von Königsberg nach Berlin zu fahren, dort fünf 
bis ſechs Stunden zur Erledigung ihrer Geſchäfte ju verweilen und am 
gleichen Cage wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Unter den 
erſten ſechs Schnelltriebwagen nach der Art des „liegenden Ham⸗ 
burgers“ ſoll auch einer für den Dienft der Strecke Berlin Königs- 
berg eingeſetzt werden. 

Eine Suggattung wird in Oſtpreußen im Laufe der nächſten Jahre 
faſt ganz verſchwinden: die Perjonenzüge, deren Reiſezeiten 
durch die vielen Aufenthalte und durch ihre langen Anfahrtszeiten nicht 
befriedigen. Die als Erſatz in Ausſicht genommene Triebwagengattung 
wird ſich äußerlich an die Bauart des jetzigen Schnelltriebwagens an- 
lehnen, d. h. aus Doppelwagen mit Motoren von je 410 PS an jedem 
Wagenende beſtehen. Der Doppelwagen erhält 100 Sitzplätze, einen 
Gepäck- und einen etwas kleineren Poſtraum. Diefe Wagen werden, 
für eine Höchſtgeſchwindigkeit von 130 Km. / St d. ge- 
baut, Jollen aber nur bis 120 Km. fahren. Die Umſtellung des Be- 
triebes kann nur abſchnittsweiſe erfolgen. Für Oſtpreußen ſind vier 
Abſchnitte vorgeſehen, deren erſter die wichtigſte Strecke Marien- 
burg—Königsberg—Ciljit (Eudtkuhnen) umfaßt. Vor Ab- 
lauf von zwei Jahren kann jedoch wohl kaum mit dem Einſatz ge- 
rechnet werden. Es folgen dann als zweiter Abſchnitt die Strecken 
Königsberg — Proftken, Marienburg — Marien 
werder und Marienburg — Dt. Sylau, als dritter Ab- 


ſchnitt die Strecke Dt. Sulau— Inſterburg und als vierter 
Abfehnitt die Strecken Königsberg — Allenſtein und 
Königsberg — Pillau. 


Die Möglichkeit, den Zugverkehr der Nebenbahnen dem Bedürfnis 
entſprechend und unter Wahrung der Wirtſchaftlichkeit zu verdichten, 
iſt erſt eit Verbeſſerung des Verbrennungstriebwagens gegeben, Dieſes 
Mittel ſoll auch voll ausgenutzt und das geJamte Nebenbahn 
netz der RNeichsbahn abſchnittsweiſe auf Motor 
triebwagen umgeſtellt werden. Als erſter zur Durchführung 
beſtimmter Teil ſind für das geſamte Neichsbahngebiet , im oft= 
preußiſchen Raum aber „ des Nebenbahnnetzes be- 
ſtimmt. Dieſe Umſtellung, die übrigens gleichlaufend mit der der Haupt- 
bahnen vor ſich geben ſoll, beginnt in Oſtpreußen auf den Oberland 
bahnen. Das ſind die ſich um Miswalde, Maldeuten, Mohrungen 
gruppierenden Nebenbahnen, die zwiſchen den Hauptbahnen Marien- 
burg — Dt. Eylau und Marienburg —Allenſtein, Marienburg Königs- 
berg und Königsberg —Allenſtein liegen. Im zweiten Abſchnitt Joll 
der Südbezirk, im dritten die Mitte und Königsberg 
Labiau—Cilſit und im vierten der Neſt, alſo der Oſten der Provinz, 
folgen. Mit der Sertigftellung der erſten Wagen iſt nicht vor zwei 
Jahren zu rechnen. Die Geſchwindigkeit der für das Nebenbahnnetz 
beſtimmten Triebiußgen beträgt oo Km. Std., von denen 88 Km. an- 


gewendet werden ſollen. 


Oſtpreußens Ciſenbahnnetz wird techniſch in keiner 
Weiſe vernachläſſigt, ſondern in mancher Beziehung bevor- 
zugt behandelt werden. Es ilt dabei ein glückliches Suſammen⸗ 
treffen, daß dieſe techniſchen Möglichkeiten in Oftpreußen zu einer Zeit 
verwirklicht werden, in der auch der großzügige Induſtrialiſierungsplan 
des Oberpräſidenten Erich Koch durchgeführt wird. Beide Pläne 
werden ſich vortrefflich ergänzen, jeder wird das Gelingen des andern 
fördern. 


Gſtland⸗Woche. 


Pleß vor dem finanziellen Juſammenbruch. 


Die Lage der oſtoberſchleſiſchen Verwaltung des Prinzen 

von Pleß wird immer ſchwieriger. Durch unaufhörliche Pfän- 
dungen wird es der Verwaltung unmöglich geinacht, die für 
die Lohnzahlungen und ſonſtigen betriebswichtigen Zahlungen 
zum Monats- und Vierteljahrswechſel notwendigen Beträge aufzu⸗ 
bringen, jo daß der Prinz ſich genötigt Jah, ſich erneut mit einer tele- 
graphiſchen Eingabe an den Völkerbund zu wenden. Die 
Wojewodſchaft war rechtzeitig auf die Ende Juni an die Pleßſche 
Verwaltung herantretenden geldlichen Anſprüche aufmerkſam gemacht 
worden. Es hatte auch eine Delegation der geſamten Betriebsräte 
und der Angeſtelltenräte bei dem Vorſitzenden des Sinanzausfchuffes 
der Wofewodſchaft vorgeſprochen, um die Freigabe der am dringendften 
notwendigen Geldbeträge zu erreichen. Den Belegſchaftsvertretern 
war offiziell mitgeteilt worden, daß rund 550000 Zloty für den Zweck 
der Lohn- und Geholtszahlungen freigegeben werden würden. Dieſe 
Suſage wurde von der Wojewodſchaft jedoch in der Weiſe gehalten, 
daß ein Bankkonto freigegeben wurde, auf dem ſich im Augenblick 
der Pfändung überhaupt kein Geld befunden hatte und auf welchem 
bis zur Freigabe noch nicht 10000 Zloty eingegangen waren. Am 
22. Juni beſchlagnahmte die Finanzbehörde eine fällige Forderung der 
Pleßſchen Verwaltung an die polniſchen Staatsbahnen, die ungefähr 
genügt hätte, den Ende Juni fälligen Abschlag an die Grubenarbeiter 
auszuzahlen. 
Die Finanzbehörde war wiederholt von der Pleßſchen Verwaltung 
über die Auswirkungen ihres Vorgehens unterrichtet worden. Wieder 
holt ſind auch von der Verwaltung Vorſchläge über die Abdeckung 
der gegen fie erhobenen Steuerforderungen gemacht worden. Schließ- 
lich bat die Verwaltung, die Steuerbehörde möchte doch ihrerſeits 
die Bedingungen angeben, unter welchen eine Jurückziehung der von 
ihr ergriffenen Maßnahmen erfolgen könnte. Alle diefe Anfragen und 
Vorſchläge find jedoch ergebnislos geblieben. Bei dieſer völlig 
unklaren Lage iſt es der Verwaltung natürlich auch unmöglich, mit 
irgendwelchen Stellen Verhandlungen zu führen, von denen fie evtl. 
eine finanzielle Hilfe erwarten könnte. Die Finanzbehörde nimmt den 
Standpunkt ein, daß die Pleßſche Verwaltung zu den böswilligen 
Steuerſchuldnern gehöre, denen kein Entgegenkommen gezeigt werden 
könne, obwohl die Verwaltung in den letzten vier Jahren allein über 
8 Millionen Zloty Einkommenfteuer gezahlt hat, abgeſehen von den 
ſonſtigen Steuern und Abgaben. Das Verhalten der Finanzbehörde 
läßt immer deutlicher erkennen, daß es nicht darum geht, die ge- 
forderten Steuerſummen einzutreiben, ſondern darum, die Unter- 
ne der Pleßſchen Verwaltung zum finanziellen Suſammenbruch 
zu bringen. 

Der „Kurjer Warfzamfki“ meldete am 1. Juli, daß der 
preußiſche Miniſterpräfident Göring in nächſter Seit nach 
Polen kommen werde. Die Reife würde zwar privaten Charakter 
tragen, da Göring nur an einer Jagd teilnehmen werde. Da dieſe 
Jagd aber wahrſcheinlich in den Wäldern des Prinzen von Pleß 
ſtattfinden werde, werde dem Beſuch des preußiſchen Winiſter- 
präsidenten doch auch eine gewiſſe politiſche Bedeutung zukommen. 
Er verfolge nämlich den Sweck, jwiſchen dem Prinzen von Pleß und 


den polniſchen maßgebenden Kreiſen zu vermitteln, zwiſchen denen die 
Beziehungen in letzter Zeit wegen der Steuerſtreitigkeiten ſehr geſpannt 
find. In Berlin habe man die Ablicht, einen gewiſfen Modus vivendi 
in den deutſch-polniſchen Beziehungen in Oſtoberſchleſien herzuſtellen. 


Eine neue Bahnſtrecke in Oberſchleſien. 


Am 1. Juli 1934 wurde von der im Bau befindlichen Strecke 
Heydebrek— Sroß-Strehlit die Ceilſtrecke Heydebreck— 
Lefchnig— St. Annaberg in Betrieb genommen. Hierdurch wird das 
Wahrzeichen Oberfchlejiens, der Annaberg, noch mehr zum Mittelpunkt 
des oberſchleſiſchen Lebens gemacht. 

Aus der Vorgeſchichte dieſer Bahnlinie ijt folgendes beſonders 
erwähnenswert: Bereits im Jahre 1898 beſtand die 1 eine Bahn⸗ 
linie von Heudebreck (früher Kandrzin) nach Voſſowska zu bauen, um 
eine Quer verbindung von Süden nach Norden zu 
schaffen und das Gebiet der Kalkinduſtrie bei Hroß⸗Strehlitz und die 
landwirtſchaftlich wichtigen Gebiete um Natibor und Leobſchütz mit- 
einander zu verbinden. Nachdem im Sahre 1912 der Betrieb auf der 
Strecke Voſſowska— Sroß-Strehlitz hatte eröffnet 
werden können, mußte der Abſchnitt Groß-Strehlitz—Heudebreck wegen 
Grunderwerbsſchwierigkeiten zurückgeſtellt werden. Erſt im Jahre 1930 
iſt der Plan der Bahnverbindung Heudebreck—Groß-Strehlitz durch 
das Oſthilfegeſetz wieder zu neuem Leben erwacht. 1932 wurde 
die örtliche Bauabteilung Sroß⸗Strehlitz eingerichtet mit der Aufgabe, 
den Bau der Strecke ſofort zu beginnen und den Teilabschnitt Heude⸗ 
breck—Leſchnitz beſonders zu beſchleunigen. Wenn auch die Gelände- 
und Bobdenverhältniffe für den Bahnbau günſtig waren, jo mußten 
trotz der nur 9,5 Kilometer langen Strecke 14 Brücken und Durchläſſe 
für die Durchführung von Wajlerläufen, Eiſenbahn- und Straßen 
überquerungen gebaut werden. Sür die Überbrückung des Adolf- 
Hitler-Ranals find die Bauarbeiten noch nicht abgeſchloſſen, Jo daß die 
Bahn noch für einige Seit einen Umgehungsdamm benutzen muß. Zu- 
nächſt find zwei Bahnhöfe eröffnet worden: Der Bahnhof Len kau 
zwifchen den Ortſchaften Mittenbrück und Lenkau und der Bahnhof 
Leſchnitz⸗St. Annaberg. 


Die wirtſchaftliche Struktur der Bevölkerung Polens. 


Nach den ſtatiſtiſchen Berechnungen ſind 72,3 v. H. der Bevölke⸗ 
rung Polens in der Land wirtſchaft beſchäftigt, 103 v. H. in 
Bergbau und Induſtrie, 3,7 v. H. im Handel, 1.8 v. H. im 
Verkehr und 11,9 v. H. in allen anderen Berufen. Dem Glaubens- 
bekenntnis nach ſind 63,8 v. H. katholisch, 11,2 v, H. griechiſch-Kkatho⸗ 
liſch (Ukrainer), 10,6 v. H. griechiſch-orthodox (rainer, Weißruſſen, 
Rufen), 10,5 v. H. Juden und 3,8 v. H. evangeliſch Cumeiſt Deutſche). 
Der Anteil der Angehörigen der einzelnen Glaubensbekennt⸗ 
niffe an den Hauptberufsgruppen ſtellt ſich wie folgt dar: 
Von den in der Landwirtſchaft Beſchäftigten ſind 61,8 v. H. 
Katholiken, ihr Anteil ift alſo nicht viel geringer als der an der Ge- 
ſamtbevölkerungsziffer. Griechiſch-katholiſche und Griechiſch-ortho⸗ 
doxe ſind in diefer Berufsgruppe beſonders ſtark vertreten; ſie bilden 
17,6 v. H. bzw. 16,0 v. H. der Landwirte. Die Evangelifchen haben 
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In den 
lonſtigen freien Berufen ift der Anteil der Juden 
ein noch viel höherer als im Handel. 
Es beißt Memelgebiet. 
Die litauiſche Poftvermaltung weiſt Sendungen nach Orten des 

lomelgebietes zurück, wenn in der Auffchrift ſtatt der amtlichen Be- 
deichnung „Memelgebiet“ die Angabe „Memelland“ gebraucht 
wird. Um Verdruß ju vermeiden, wird den Abſendern empfohlen, in 
der Auffchrift ſtets die Bezeichnung „Memelgebiet“ anzuwenden. 


Seichen der Eutſpannung. 


Ein landwirtſchaftlicher Arbeiter aus Schwenten, der ſich 
auf dem Nee befand, verirrte ſich und geriet auf pol⸗ 
niſches Sebiet. Dieſer junge Menſch, der in Hö-Uniform gekleidet 
war, wurde vom polniſchen Wachtpoften feſtgenommen und nach Woll- 
Stein gebracht. Dort wurde er aber Jofort wieder entlalſen 
und den deutſchen Beamten an der Grenze übergeben. 

Kürzlich fand die Feier des dreißigjährigen Veſtehens der 
Ventſchener Freiwilligen Seuerwehr ſtatt. Ju den Seſtlichkeiten waren 
auch die Seuerwehren der mittleren Grenzmark eingeladen. So Juhr, 
geführt vom ſtellvertretenden Kreiswehrführer des Kreiſes Bomſt, Bür⸗ 
germeifter Zeumer-Unruhftadt, eine Neihe von Abordnungen aus dem 


Nationalſozialismus 


Über dieſes Thema ſchrieb in der „Schlefifchen 
Hochſchul⸗Seitung“ (1934 Nr. 6) Andreas 
Joten. Wir geben im folgenden den Artikel mit 
einigen Kürzungen wieder: 


„Ideen kennen keine Staatsgrenzen. Politiſche Ideen laſſen ſich 
nicht auf ihr Ursprungsland beſchränken. Bis zum heutigen Cage hat 
noch jedes politiſche Suſtem, das ſich in einem europäifchen Staat 
durchgeſetzt hat, ganz Europa zur Stellungnahme gezwungen. In ganz 
beſonderem Maße werden von allem, was im Neich gejtbieht, die 
deutſchen Volksgruppen betroffen. Sind doch die Volks“ 
gruppen Glieder des Geſamtvolkes, Glieder, die nur leben können, 
wenn fie in ſtändigem geistigen Sufammenhang mit dem Muttervolk 
ſtehen, Glieder, die teil haben müjlen an dem geiltigen Gejchehen im 
Mutterland, wenn fie nicht verloren gehen ſollen. Denn das muß 
klar ausgeſprochen werden, eine Volksgruppe, die den geiſtigen Zu- 
ſammenhang mit dem Mutterland verloren hat, muß veröden, muß 
geistig abjterben, denn zur geiſtigen Sigenſtändigkeit 
reichen die Kräfte der Bolksgruppe in der Negel 
nich t. Sollten aber die Kräfte einer Volksgruppe zur völligen geiſti⸗ 
gen Eigenſtändigkeit reichen, Jo iſt damit die Gefahr der Loslöſung 
vom Geſamtvolk gegeben. Wir kennen diefe Entwicklung aus der 
deutſchen Geſchichte. 


Bis zum Tage der Alachtergreifung ſtand das Gros 
aller Auslandsdeutſchen dem Nationalfozialismus zurückhaltend gegen- 
über. außen konnte man die Lage im Reich nicht überſehen. Man 
kannte das Syftem von Weimar nicht jo gut, man kannte auch den 
QNutionalfozialismus und Jeinen Führer nicht. Man ſah vielfach nur 
die ſcharfen Formen des Kampfes im Reich, las von Toten und war 
niedergeſchlagen über das Bild, das Deutschland der Welt bot. Das 
änderte ich mit einem Schlage, als ſichtbar wurde, daß die national⸗ 
ozialiſtiſche Bewegung das geſamte deutſche Volk erobert hatte, daß 
dom Nationalſozialismus aus die Erneuerung des geſamten deutſchen 
Volkes in Angriff genommen wurde. 

Jetzt mußten ſich die Volksgruppen dem Natio- 
nalſozialismus eröffnen, wenn anders lie ſich nicht 
dom Mutterlande losjagen wollten. Sie taten das um 
o lieber, als lich ihnen durch den Nationalſozialismus eine Möglichkeit 
zeigte, ihrem Volk und ihrem Staat die Treue zu halten. Bringt 
doch gerade der Nationaljozialismus durch die Anerkennung jeden 
Bolkstums eine Löſung für die Frage der Volksgruppen, die die auf 
Nationalſtaat und Minderheitenrechte eingestellte Nationaldemokratie 
nie finden konnte. In den Volksgruppen traten jetzt alfo die Per- 
ſönlichkeiten auf, in denen der Glaube an den Führer ſchon eher ent- 
flammt war und die das wahre Weſen des Nationaljozialismus be- 
reits zu einer Seit erkannt harten, als das jedenfalls für den Auslands- 
deutſchen noch ſchwer war. Sie forderten eine Erneuerung der Bolks- 
gruppen und fanden überall in weiten Kreiſen Zuftimmung. Damit 
trat an die ehemalige Sührung die Frage heran, was tun? 
Alan machte ſich die Antwort meiſt ſehr leicht, indem man erklärte: 
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Kreiſe Bomſt zu den polniſchen Berufskameraden hinüber. Der Empfang 
jenfeits der Grenze war überaus herzlich, und es wurde der Wunſch 
ausgeſprochen, daß anläßlich des Silberjubiläuns, das die Freiwillige 
Seuerwehr in Unruhſtadt noch in dieſem Jahre begeht die polnischen 
Wehren ebenfalls herüberkommen. 


Dr. Rotajjki wieder Oberbürgermeifter von Poſen. 


Der zum Oberbürgermeiſter der Stadt Poſen gewählte Dr. 
Mieczkomfki, der der nationaldemokratiſchen Oppoſition an- 
gehört, war jeinerzeit vom Innenminister nicht beſtätigt worden. Es 
fand daher eine Neuwahl ſtatt. Von den 60 abgegebenen Stimmen 
erhielt der bisherige Oberbürgermeiſter Dr. Natajſ i 35 Stimmen, 
während der Kandidat des Negierungsblocks nur 23 Stimmen erhielt. 
Dr. Ratajjki jteht zwar ebenfalls den Nationaldemokraten nahe; doch 
bat er bereits viele Jahre unter der Pilfudſki-Negierung gearbeitet, 
ohne daß es zu Konflikten gekommen wäre. Er ijt erſt vor kurzem 
einſtimmig zum Ehrenbürger der Stadt Poſen ernannt worden. 


Hundertjahrjeier einer deutſchen Schule in Polen. 


In der Gemeinde Antoniew-Stoki unweit Lodz beging die 
dortige deutſche evangelische Schule die Feier ihres J00jähri⸗ 
gen Bestehens. Antonjew⸗Stoki war die erſte deutſche Anjiedlung in der 
Lodzer Gegend. Die Begründer der Anſiedlung find dann weiter 
nach Rußland gezogen, während Pommern und Mecklenburger an ihre 
Stelle traten. In das Nachbardorf Sulzfeld kamen Württemberger. 
An der Seier nahmen Vertreter der polniſchen Behörden ſowie der 
benachbarten deutſchen Gemeinden teil. 


Ein oſtpreußiſcher Neiterfilm. 


Dieſer Tage beginnen die Aufnahmen zu einem großen Reiterfilm 
„Reiterlied“, der in den Auguſttagen des Jahres 1914 fpielt. 
Die Außenaufnahmen werden in Oſtpreußen gemacht. Das Neichs⸗ 
wehrminiſterium hat die Unterſtützung zugeſagt. Dr. Wittuhn bat ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem früheren Reichsdramaturgen Cremer das 
MWanujkript ausgearbeitet. 


und Volksgruppen. 


z Wir find nun auch Nationalſozialiſten“. Man vergaß dabei, daß ein 
Politiker, der jahrelang Minderheitenpolitik im 
liberalen Syjtem getrieben hat — wohl verſtanden, unter 
Einſatz des ganzen Menjchen und in den meiſten Fällen makellos nach 
beſtem Gewiljlen und Können — nicht auf einmal eine Volks 
gruppenpolitik auf Grund der völkiſchen Weltan- 
Ichauung leiten kann. Man vergaß, daß ein Führer feine 
Grundſätze nicht ändern darf, wenn er nicht das Vertrauen der Ger 
führten verlieren will. Die alte Führung litt an maßloſer Selbſt⸗ 
überſchätzung, hielt ſich für unentbehrlich und glaubte, die jungen 
Kräfte der Erneuerungsbewegungen würden durch ihre zugeſtandene 
Unerfahrenheit die Volksgruppen zugrunde richten. Dabei vergaß die 
alte Sührung, daß gerade ſie ja, wenn fie auch Anteil haben wollte an 
dem Neuen, die Verpflichtung hatte, die jungen Kräfte einzuarbeiten 
und die Führung auf ſie ohne zu große Erſchütterung überzuleiten. 
Man erkannte dieſen einzigen Ausweg eigentlich nirgends. Und nun 
begann der Kampf. 

Es begann der Kampf um die Führung der Volks 
gruppen. Sie wird von den „Alten“ verteidigt, in dem Gefühl, die 
„Jungen“ würden alles mit viel Mühe und ehrlicher Arbeit Geſchaffene 
vernichten, die „Jungen“ wollen ſie erobern, denn ſie fühlen ſich mit 
Recht als die Vertreter dieſer Idee. Der Kampf wird mit aller 
Leidenſchaftlichkeit geführt. Er wird wie einſt im Neich geführt als ein 
Kampf um die Macht. Hier liegt ein Fehler. In einer Volksgruppe, 
die in einem fremden Staat lebt, gibt es keine Macht, die errungen 
werden kann. In dieſem Sinne gibt es nur eine Macht — die 
Staatsgewalt. Im Reich konnten wir die Macht erringen und ſie 
dann gegen unſere politiſchen Gegner einſetzen. In den ausland 
deutſchen Volksgruppen kann man keine Staatsgewalt erobern. Die 
Staatsgewalt haben fremde Völker in der Hand und verwenden ſie 
zu ihrem Nutzen. war gibt es in den Volksgruppen 
eine Führung, ein Kultur parlament, mächtige 
Wirtſchafts organisationen, aber alle dieſe Ein- 
richtungen, um die heute gekämpft wird, find, Jo 
groß ihre Bedeutung für die Volksgruppe jein 
mag, keine Macht. Sie beſtehen nur, das Jollten die Führer der 
Erneuerungsbewegung nie vergeſſen, ſolange die eigentliche, einzige 
Macht ſie duldet. 5 8 

Wo es aber keine Macht gibt, da kann nicht um ſie gekämpft 
werden, da gibt es keine Revolution, Denn eine Revolution ijt nur 
dort möglich, wo man die Macht erobern und ſie nach gewonnener 
Schlacht verwenden kann! Die deutſchen Volksgrupp en 
Jind auf den Weg der Evolution verwieſen. Allein 
diefer iſt jür fie gangbar. Durch ſtetige Erziehungsarbeit 
von unten nach oben müfjen ſich die Erneuerungsbewegungen durch- 
ſetzen. So werden fie auch die Führung in die Hand bekommen. Die 
Arbeit iſt viel langwieriger als ein Kampf um die Macht, aber ſie 
allein kann uns vor Ergebniſſen, wie wir fie in Sudetendeutſchand und 
im Baltikum erlebt haben, als plötzlich die wahre Macht eingriff, 
bewahren. 


Lee 
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Polen kämpft um feinen Export. 


Die mehrfach ins Stocken geratenen Wirtſchaftsverhandlungen 
zwiſchen England und Polen find nunmehr wieder in Fluß gekommen. 
Englands öntereſſe am polniſchen. Markt iſt in letzter Seit merklich 
geſtiegen. In englischen Wirtſchaftskreiſen nimmt man an, daß ſich 
die Abſatzmöglichkeiten für engliſche Sertigwaren im Suſammenhang 
mit den großen öffentlichen Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen in Polen 
weſeutlich verbeſſern werden. Man hofft insbeſondere auf eine Zu- 
nahme des engliſchen Exports von elektrotechniſchen Ausrüſtungen, von 
Werkzeugen, Automobilen, Baumwollgarnen, gewiſſen Nohſtoffen und 
einigen anderen Waren nach Polen. Beſonders großen Wert legt 
man engliſcherſeits auf den Automobilabſatz in Polen. Die englische 
Induſtrie hofft, ſich maßgebend in die Motoriſierung und Elektrifi- 
zierung Polens einſchalten zu können. Dabei kommt ihr die Catſache 
zu Hilfe, daß Polen in letzter Zeit in ſtarkem Maße als Kreditjucher 
auf dem Londoner Kapitalmarkt aufgetreten iſt. Es erfreut ſich dort, 
ſeitdem ſich feine Beziehungen zu Deutſchland gebeſſert haben, eines 
wachſenden Vertrauens. Vom Handelsattaché der englischen Botjchaft 
in Warſchau ſowie von der englischen Studienkommiffion, die kürzlich 


Polen bejucht hat, werden die Abſatzmöglichkeiten für engliſche Waren 


in Polen günftig beurteilt. 


Eine erhebliche Schwierigkeit in der Regelung der englijch-polni= 
ſchen Wirtſchaftsbeziehungen bildet das Kohleuproblem. Polni- 
ſcherſeits wird ſowohl von Regierung wie Bergbau eine zwiſchen— 
staatliche Negelung dieſer Frage, an der ſich außer Polen und England 
auch die anderen Kohle exportierenden Staaten, insbeſondere Deutſch— 
land, beteiligen ſollen, gewünscht. Engliſcherſeits iſt aber nur ein 
kleiner Teil der Kohleninduſtriellen für eine internationale Kohlenver— 
ſtändigung zu haben. Die Mehrzahl der engliſchen Kohleninduſtriellen 
iſt gegen jede Verſtändigung und will es auf einen rückſichtsloſen 
Kampf insbeſondere gegen die polniſche Kohlenkonkurrenz ankommen 
laſſen, da fie darauf vertraut, daß es dem polniſchen Bergbau nicht 
möglich fein wird, dieſen verluſtreichen Konkurrenzkampf durchzu- 
halten. Anderer Meinung iſt allerdings der Führer der verſtändigungs- 
bereiten Gruppe des enaliſchen Kohlenbergbaus, Archer. Dieſer ver- 
tritt den Standpunkt, daß Polen auf dem internationalen Kohlenmarkt 
eine maßgebliche Rolle zu ſpielen berufen ſei, und daß angeſichts der 
guten Organiſation der polniſchen Kohleninduſtrie nicht damit zu 
rechnen ſei, daß dieſe wegen der Verluſte, die ſie beim Export er⸗ 
leidet, ſich von den ſkandinaviſchen und baltiſchen Märkten zurück- 
ziehen werde. 


Der Kohlenexport Polens hat ſich während der letzten fünf 
Jahre zu demjenigen Englands etwa auf einem Stande von 1:4 be- 


hauptet. Im vergangenen Jahre hat der polniſche Export 7,373 Mill. 
Tonnen, der englische 28,582 Mill. Tonnen betragen. Dieſes Ver- 
hältnis, das trotz aller Einfuhrbeſchränkungen aufrecht erhalten 
werden konnte, muß, wie von polniſcher Seite unterſtrichen wird, die 
Grundlage der Verhandlungen mit England bilden. Man denkt in 
Polen nicht daran, ſeſte Ausfuhrquoten zu vereinbaren, da bei einer 
Beſſerung der Konjunktur ſonſt der Fall eintreten würde, daß andere 
Länder einen Vorteil aus einer Jolchen Vereinbarung ziehen könnten. 
Man glaubt aber auch, daß die Engländer die Anficht, der polniſche 
Kohlenexport werde künſtlich aufrechterhalten, aufgeben werden, wenn 
ſie die überzeugung gewiunen, daß die Produktionsfähigkeit der polni- 
ſchen Kohlengruben noch gar nicht voll ausgenutzt Jei, ſowie daß die 
Kohlenausfuhr für Polens Außenhandel ein unbedingtes Erfordernis 
iſt, weshalb ſie nicht verringert, geſchweige denn überhaupt aufgegeben 
werden kann. „ N . 

Swiſchen Polen und Somjetrußland iſt ein Soll- und 
Kontingentsabkommen, das bis zum 31. Dezember d. J. be⸗ 
fristet iſt, zuſtande gekommen. Auf Grund dieſes Abkommens wurden 
von Polen Sollermäßigungen für die Einfuhr von Pelzen, Kaviar, 
Süßwafſerfiſchen und Pilzen aus Sowjetrußland gewährt. Überdies ge⸗ 
langen Konventiouszölle, wie ſie Polen mit anderen Staaten vertrag⸗ 
lich vereinbart hat, bei der Einfuhr von Apfeln, Weintrauben, Silmen, 
einzelnen Arzneien, Wein, Harn und Nähmaſchinen aus Somejtrußland 
zur Anwendung. Dieſes neue Abkommen iſt im großen ganzen eine Ver⸗ 
längerung des am 31. März abgelaufenen Kon- 
tingentabkommens ſowie die Umwandlung der im 
Vertrage mitder „Sompoltorg“ vereinbarten Soll 
fätze in Konventionszölle. Auf dieſe Weiſe wurde die durch 
die Liquidierung der „Sowpoltorg“ entſtandene Lücke in den Handels- 
beziehungen Polens mit Sowjetrußland ausgefüllt. In den Verein- 
barungen iſt die Frage der ſowjetrufſiſchen Beſtellun⸗ 
gen nicht geregelt und auch die Höhe der Kontin⸗ 
gente der ruſſiſchen Einfuhr nicht enthalten. Dieſe 
Fragen werden noch befonders geregelt werden. Das Negierungsblatt 
„Gazeta Polska“ bemerkt zur Veröffentlichung über die angeführten 
Abmachungen, daß der Anſchein eines polniſchen einſeitigen Entgegen⸗ 
kommens auf ſowjetruſſiſche Hollwünſche nicht den Catſachen entfpricht, 
weil Polen ſeine Kontingente für die Jomwjet- 
ruffiſche Einfuhr nach der Höhe der ſowjetruſſi⸗ 
ſchen Aufträge bemeſſen wird. Da die diesbezüglichen Ver⸗ 
einbarungen von Sall zu Fall zwischen der Sowjethandelsvertretung in 
Warſchau und dem polniſchen Handelsminiſterium getroffen werden 
ſollen, jo ift beiden Seiten ein breiter Spielraum gelaſſen worden. 


Auflockerung des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes. 


Das oberſchleſiſche Induſtrieredier iſt eines der dichteſt beſiedelten 
Gebiete des Reiches. Dabei hat der Wohnungsbau in den Jahr— 
zehnten, in denen Induſtrie und Bergbau ſich ſprunghaft entwickelten, 
mit dem durch die Menſchenanhäufung entſtehenden Bedarf nicht 
Schritt gehalten. Es entſtanden dicht bevölkerte Städte und Induftrie= 
gemeinden mit zum Ceil überaus mangelhaften und für die Geſundheit 
des heranwachſenden Geſchlechts nachteiligen Wohnverhältniſſen. Da 
der Bergbau aber durch die Bruchfelder der Ausbreitung der 
Ortſchaften Hinderniſſe entgegenſetzte, mußte die Induftrie in großer 
Sahl auch ſolche Arbeiter beschäftigen, deren Wohnſtätten weit 
ab von den Arbeitsſtätten liegen. Cauſende von Arbeitern 
machen täglich den Weg mit der Bahn zur Arbeitsſtätte, andere 
benutzen das Fahrrad als Beförderungsmittel und müſſen oft in der 
Nacht ſchon aufbrechen und mehrſtündige Wege zurücklegen, um 
am Morgen rechtzeitig zur Frühſchicht anfahren zu können. Wieder 
andere, die in den weſtlichen und nördlichen Gebieten Oberſchleſiens, Jo 
in den Kreiſen Groß-Strehlitz, Kreuzburg, Oppeln, Leobſchütz, Neiße, 
zu Haufe find, vereinzete ſogar in der Brieger und Namslauer Gegend, 
wohnen während der Woche in den Schlafhäuſern 
der Gruben und fahren nur über den Sonntag zu ihren Familien. 
Durch die Grenzziehung hat ſich das Wohnproblem für die 
Arbeiterſchaft des Induſtriebezirks noch verſchärft, da die Werke in 
einer tiefeingebogenen Ecke liegen und das für die Arbeiterſchaft in 
Frage kommende Wohngebiet, in der Hauptrichtung nach Weſten, etwa 
in die Schenkel eines Winkels von nur 90 Grad eingeſchloſſen liegt. 


Neben der Frage der wohnlichen Unterbringung der Arbeiter, 
die Zur Seit ihr Brot in der önduftrie haben, oder es in Zukunft 
bei der Beſſerung der Konjunktur wieder finden werden, ergibt ſich 
gleichzeitig die andere, was aus den Arbeitern werden Joll, für die 
jelbſt in bejferen Zeiten mit einer Unterbringung in der Induſtrie nicht 
mehr gerechnet werden kann. Zahlreiche Arbeiter müſſen entweder 
ganz aus der önduſtrie herausgenommen oder auf andere Welle 
wirtſchaftlich Jo geſtellt werden, daß ſie ſich bei nicht voller Befchäftigung 
in der Induſtrie, die ſich ja ſchon durch die jahreszeitlichen Konjunklur- 
schwankungen ergibt, nicht in Not geraten. Was zunächſt die 
Arbeiter anlangt, die am weiteſten entfernt vom 
Induſtriebezirk wohnen und großenteils dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Kleinbeſitz entſtammen, jo wäre es zweifellos das Sweckmäßigſte, 
wenn dieſe Leute, die noch die lebendige Sühlung mit 
der Landwirtſchaft haben, durch Anliegerſied lung 


genügend Land für eine ſelbſtändige Ackernahrung 
erhalten würden. Die Zahl dieſer entfernt wohnenden Arbeiter, 
die bei den jetzigen Verhältniffen nur einmal in der Woche nach Haufe 
fahren können, wird auf rund 5000 geſchätzt. Veſtrebungen der maß⸗ 
gebenden Stellen, wenigstens einen Teil don ihnen dem Lande ganz 
zurückzugewinnen, ſind im Gange. 

Weit größer iſt die Fahl der Arbeiter, die entweder im 
Induſtriebezirk felbſt beute in unzureichenden 
Wohnungen hauſen müſſen, oder die auf mehr oder 
weniger weiten Wegen aus den Landgemeinden der Um⸗ 
gegend täglich zur Arbeitsſtätte kommen. Das Siel iſt, 
die Arbeiter nach Möglichkeit innerhalb eines Um- 
kreiſes ſo unterzubringen, daß ſie ihre Arbeits⸗ 
ſtätte durch einen Weg von höchſtens einer Stunde 
entweder mit Benutzung der öffentlichen Verkehrsmittel oder zu Suß 
und auf dem Fahrrad erreichen können. Die Möglichkeit hierzu bietet 
die Kleinſſedlung am Rande des Induſtriegebiets. 
Dabei muß eine gewiſſe Zone um den önduſtriebezirk herum von der 
Beſiedlung mit Rückficht auf den zukünftigen Kohlenbergbau frei- 
gehalten werden. Um die vielen Arbeiter, die bisher in ſtädtiſchen 
Elendsquartieren wohnen, in beſſere Wohnverhältniſſe zu bringen und 
den Wohnungsbedarf zu decken, der ſich aus dem natürlichen Be- 
völkerungszuwachs ergibt, wird es für die Dauer von ſechs bis ſieben 
Jahren erforderlich ſein, für die Zwecke der vorſtädtiſ chen 
Kleinſiedlung alljährlich je 10=- bis 15000 Mor- 
gen Land zur Verfügung zu ftellen. Die induftrielle Ar- 
beiterſchaft wird dadurch in die Lage verſetzt, wenigſtens einen Teil 
ihres Lebensbedarfs aus der eigenen Scholle zu decken und ſo die 


Kriſenperioden der Seierſchichten oder der Kurzarbeit leichter zu 


überſtehen. 

Da in der Nähe des Induftriebezirks kein Überſchuß an geeigneten 
Landflächen vorhanden ift, bedürfen dieſe Siedlungen der ſorgfältigen 
Planung, zumal ſie weder die Eigenſchaft von Stadtteilen noch von 
Dorfgemeinden haben, ſondern ein Mittelding zwiſchen beiden darſtellen. 
Die Planbearbeitung für dieſe Siedlungen am Rande des Induſtrie- 
bezirks iſt im Gange. j 


Mit dem seedienſt uach Oſtpreußen! 
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Das „Feſt des Meeres“ in Gdingen. 


Danzig bekommt das — trotz Hafen⸗ 
und ſonſtiger Abkommen — täglich zu ſpüren. Aber ijt die Not- 
wendigkeit ſeines Daſeins wirklich Jo ſehr im Bewußtſein des 
polniſchen Volkes verwurzelt, wie es die Vekundungen der See- und 
Kolonialliga und ähnlicher Verbände gern wahr haben wonen? 
Zweifellos ift die angeſpannte Kampfſtellung gegen Deutſchland, von 
der die polniſche Öffentlichkeit nach dem Kriege beherrſcht war, jür 
ie Propaganda der Meeresentbujialten in den politisch intereſſierten 
Alaſſen ein fruchtbarer Entwicklungsboden geweſen. Sicherlich geboren 
die Mitglieder der ſtarken Verbände, die „den polniſchen Drang zum 
Meere“ predigen und mit einer das erwünſchte Siel vorwegnehmenden 
Großzügigkeit von der Oltfee als vom „polniſchen Meere“ zu rechen 
pflegen, vielfach zu den politiſch aktivſten und den geiltig gehobenen 
Dichten des Volkes. Aber der ganzen polniſchen „eereswelt⸗ 
anſchauung“ haftet doch zu ſehr ihre Herkunft von der dogmatijchen 

egnerſchaft zu Deutſchland an, als daß man ſie heute ſchon ohne 
weiteres als eine echte und unwiderrufliche Erlebnislatjache, hinstellen 
könnte, Mit der Seindfchaft gegen den weltlichen Nachbar, die ſeit der 

nnährung an diefen in langlamen Abbau begriffen ift, fällt für die 
Reerespropaganda der bisher tragfähigſte Nährboden fort. wird 
dieſe Agitation, die ſicherlich großzügig und gejchickt durchgejübrt 
worden ilt, ihre Verpflanzung aus der Creibhausluft einer hemmungs⸗ 
ofen Seindſchaft in das gemäßigte Klima der organiſchen Sujammeu- 
arbeit mit Deutjchland vertragen, ohne Schaden an ihren Erfolgen zu 
nehmen? Wird die Hinwendung des Aufbauwillens zu den dringenden 
Problemen des polniſchen Dorfes nicht dazu führen, daß jich die 
Öffentlichkeit des Landes wieder bis zu einem gemillen Grade von dem 

eeresproblem abwendet? Auf dem Dorf baut ſich die Seftigkeit des 
poluiſchen Staates und der Bestand des polniſchen Volkes auf — nicht 
auf einem Hafen. Freilich muß man bedenken, daß dieſer Haſen einem 
ſebr lebendigen Machtwillen Jeine — oft ſchmerzgaft koſtſpielige — 
Enlſtehung verdankt. Er wird Catſache bleiben. Aber vielleicht wird 
er einmal nur noch als eine Catſache zweiter Ordnung merkaunt 
werden? Die Propaganda für Gdingen und für's Meer wird weiter 


Die polniſchen Arbeiter in Frankreich. 


Saft täglich erſcheinen ſeit Wochen in der polnischen Preſſe kürzere 
oder längere Meldungen über die Maſlenentlaſſungen und aus- 
weifungen der polnischen Arbeiter aus Srankreich. Nach dem War— 
ſchauer Beſuche Barthous ſchien man in Polen auf ein Einlenken 
Srankreichs in dieſer Frage zu hoffen. Der polnische Botjchafier in 
Paris, der beim franzöſiſchen Außenminiſter dieſerhalb bald nach deffen 
Rückkehr aus Warſchau und Prag vorgeſprochen hatte, hatte von 
dieſem auch die Suſicherung erhalten, daß bald eine Beſſerung in der 
Behandlung der Polen in Frankreich eintreten werde. Aber bis heute 
hat ſich noch nichts geändert. So wenig wie der franzöſiſche Handels- 
miniſter ſich beeilt hat, die Versprechungen Varthous zu erfüllen, 
ebenſowenig Neigung zeigte der franzöſiſche Arbeitsminister, ſeine 
Verfügung über die „Repatrijerung“, d. h. die Abschiebung der pol= 
niſchen Arbeiter zurückzunehmen. Er betonte den polnischen Vertretern 
gegenüber, „daß er es angeſichts der Lage auf dem Arbeitsmarkt in 
Frankreich als ſelbſtverſtändlich erachte, daß die fremden Arbeiter in 
ihre Heimat zurückkehren müſſen“. In weiteren Unterredungen ſind 
zwar verſchiedene Erleichterungen zugeſtanden worden, die aber nichts 
an der Catſache ändern, daß die polnſchen Arbeiter das Land verlaſſen 
müffen. Woche für Woche rollen die Züge aus dem Weſten nach dem 
Olten, mit polniſchen Arbeitern und ihren Familien beſetzt, einer 
ungewiſſen Zukunft in ihrer an Arbeitsloſen überreichen Heimat ent- 
gegen. Der Abſchied von Frankreich fällt ihnen nicht ſchwer, denn ſie 
verlaſſen es, wie der „Kurjer Poranny“ ſchrieb, „unter dem Eindruck 
ſchwerer Leiden, Verunglimpfungen und Beſchimpfungen“. 

„Wieviele polniſche Bergarbeiter und ungelernte Induſtriearbeiter 
gibt es eigentlich in Frankreich? St ihre Sahl jo erheblich, daß ihre 
Rückkehr eine unverhältnismäßig hohe Belaſtung des polniſchen Ar- 
beitsmarktes bedeutet? Genaue Sahlen Jind ſchwer zu ermitteln. Die 
Fahl der polniſchen Emigranten in Srankreich, alfo 
der Arbeiter und ihrer Familien (die fie zum größten Teile mitnahmen, 
nachkommen ließen oder dort gründeten), kann ohne ber= 
ſchätzungmit 700000 angenommen werden. Bald nach 
dem Kriege, als Frankreichs Kohlengruben wieder ihre Betriebe aus⸗ 
bauten, wanderten vor allem Bergleute nach Frankreich aus. Im Jahre 
1927 J ooo, 1929 81.000, 1930 86.000, im Jahre 1931 28 ooo und noch 
im Jahre 1935 11500. Unter diefen Auswanderern ſind immer 
weniger Bergarbeiter, immer weniger Facharbeiter und immer 
mehr ungelernte Arbeiter aus den öſtlichen Ge- 
bieten Polens geweſen. Dieſe Arbeiter, die auf einer viel 
tieferen Sivilifationsjtufe als die franzöfiſchen ſtehen, ſind für Frank⸗ 
reich ein willkommenes Menſchenmaterial gewefen. Arbeitswillig und 
zu den ſchwerſten Arbeiten bereit, wenig anſpruchsvoll und billig, wur- 
den ſie damals in den franzöſiſchen Betrieben gern angenommen. Aber 
dieſe Eigenſchaften jtempelien den polniſchen Arbeiter in Frankreich 
zum „Kuli“, wodurch der franzöſiſche Arbeiter, der früher dieſe Ar- 
beiten verrichtete, in eine gehobenere, beſſer bezahlte Stellung aufrücken 
Konnte. Mit zunehmender Arbeitslofigkeit trat dann der Umſchwung 
ein. Die immer ſehon als minderwertig behandelten polniſchen Arbeiter 
9 9 5 die erſten Opfer der Kriſe. Sie können gehen und fie müſſen 
gehen. 


Gdingen ift eine Tatjarhe. 


gehen; Aber vielleicht wird ſie mehr als bisher eine intellektuelle 
Angelegenheit ſein? = 

Das „Seft des Meeres“ wurde am Peter-und-Paul-Tage 
in Gdingen zum drittenmal begangen. Gottesdienſt und Aufmarſch 
ſtanden im Mittelpunkt des Feſtes. Am Aufmarſch beteiligten lich 
etwa 3000 Perſonen, Abordnungen der polnischen Krieger, Sport-, 
Berufs- und Schülerverbände aus verſchiedenen Teilen des Staates, 
Abteilungen des Heeres, der Marine, der männlichen und weiblichen 
Pfadfinderschaft, des polnischen Luftſchutzbundes u. a. m. Auch bie 
Gdingener Seuerwehr war vertreten. Vom Verband der Polen in 
Danzig waren trotz der Ankündigung des Verbandes, daß Jämtliche 
Mitglieder, etwa 5000, au dem Seſte teilnehmen würden, nur ungefähr 
800 Perſonen erſchienen, die ſich zum größten Teil aus den Reihen der 
polniſchen Bahnbeamten in Danzig, der Dankiger Abteilung der 
poluiſchen Pfadfinderſchaft, des polniſchen Sportklubs Gedania, des 
polniſchen Ruderklubs, der Beamten der polniſchen Poſt in Danzig 
ſowie des polniſchen Kriegerverbandes und der Studenten verbindung 
Bratnia Pomoc rekrutierten. 

Der Wojewode von Pommerellen, Kirtiklis, ſprach in feiner 
Bede von „Polens Liebe zur See“, die kein romantijches 
Gefühl ſei, ſondern das Bewußtſein der polniſchen Sroßmacht aus- 
drücke. Das müſſe immer wieder jedem gejagt werden, daß „die 
Oltfee das Daſein der Nation“ bedeute. Mit vereinten 
Kräften ſei damals der Gdingener Hafen, der erſte Hafen Polens, ge- 
baut worden, als die Kallen leer waren. Jetzt ziehe ſchon die polnilche 
Slotte über die ganze Welt, und jetzt zeige es ſich, daß keine leeren 
Phraſen geſprochen worden ſeien, ſondern daß hier eine tatjächliche 
Macht entſtanden ſei, die den kommenden Geſchlechtern überliefert 
werde, mit der Verpflichtung, daß niemand Polen dieſen Hafen, das 
Cor der Welt, wegnehmen dürfe. 

Am 1. Juli fand nochmals ein „Feſt des Meeres“ in Sdingen 
itatt, das als große Jugend kundgebung organijiert war, an 
der 50 ooo Vertreter der Sugendorganijationen aus ganz Polen teil= 
nahmen. Der polniſche Staatspräſident nahm an der Seier teil. 


die Arbeilsſchlacht im Gau Kurmark. 


Unter dieſem Titel iſt eine kleine, von der Landesſtelle Branden— 
burg-Örenzmark des Reichspropagandaminiſteriums herausgegebene 
Broſchüre erſchienen, die einen Überblick über die Methoden und Er- 
folge des Kampfes gegen die Arbeitsloſigkeit in den Provinzen 
Brandenburg und Grenzmark Poſen-Weſtpreußen gibt. Bei der 
Übernahme der Regierung durch die Nationaljozialijten am 30. Januar 
1933 waren im Gau Kurmark 237 009 Arbeitsloſe vorhanden. Schon 
am 30. April 1934 wurden nur noch rund 50000 Arbeitsloſe gezählt, 
einſchließlich aller Kriſen- und Wohlfahrtsunterſtützungsempfänger. 
Als erſter Kreis konnte im Auguſt 1935 der Kreis Sch loch au die 
Meldung von der endgültigen Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit machen. 
Ende April d. J. waren bereits 17 Kreiſe des Gaues 
frei von Arbeitsloſen und zwar: Bomft, Deutſch-Krone, 
Flatow, Sraujtadt, Landsberg(Warthe)-Land, Lübben, Meſeritz, Prenz⸗ 
lau, Neppen, Schlochau, Schneidemühl, Schwerin, Soldin, Templin, 
Weſthavelland, Sielenzig und Süllichau-Schwiebus. Der Provinzial⸗ 
verband Brandenburg hat ſich an den Maßnahmen zur Arbeits- 
beſchaffung ſtark beteiligt. Teils aus eigenen Mitteln, teils aus 
Suſchüſſen wurden 1933 rund 10 Mill. N. in dem Kampf eingeſetzt. 
Das größte Arbeitsprojekt ſtellt das Boberkraftwerk dar. 


Sehr ausführlich werden in der Broſchüre die Aufbaumaßnahmen 
behandelt, wie Autoſtraßenbau, organiſche Steuer- und Wirtſchafts⸗ 
politik u. a. m. Im einzelnen werden dann die großen, bereits in 
Angriff genommenen Meliorations-, Entwäſſerungs- und Deichbau- 
arbeiten, Stromregulierungen, Aufforſtungen, der Bau von über 1500 
Siedlungshäuſern, von Waſſerwerken und Kanalifationen, die An- 
legung von Seuerlöſchteichen ſowie die Arbeitsmaßnahmen der Deutſchen 
Reichsbahn, zu deren wichtigsten die beiden neuen Bahnstrecken bei 
Sielenzig und Kreutz gehören, erläutert. Hervorgehoben wird, daß in 
einzelnen Kreiſen vielfach ein Mangel an Land- und Fach- 
arbeitern beſtehe. Die Bedeutung der Notſtands⸗ 
arbeiten für den Gau Kurmark geht daraus hervor, daß ſeit dem 
1. Auguſt 1933 vom Landesarbeitsamt Brandenburg 2100 Arbeitsvor— 
haben, die einen Gejamtkoftenaufmand von 62 Mil- 
lionen RM. erforderten, als Notjtandsarbeit anerkannt worden 
ſind. Auch der Landhelferfrage nimmt ſich die Broſchüre an, 
wobei darauf hingewieſen wird, daß zurzeit etwa 12 500 Landhelfer 
ſich im Sau Kurmark befinden. Ihre Sahl betrug vor einem Jahr 
etwa 300. 

Einen intereſſanten Einblick in die vielſeikigen Maßnahmen gibt 
der Abſchnitt über die Beſchaffung von Arbeitsplätzen. 
Hier wird an die große, von Gaupropagandaleiter Lindemann einge= 
leitete Arbeitsbeſchaffungsaktion erinnert, bei der es gelang, inner- 
halb von vier Tagen 12 778 freie Arbeſtsplätze ausfindig zu machen. 
Bis zum 15. Mai d. J. ſteigerte ſich dieſe Sahl auf rund 16000 freie 
Arbeitsplätze. Ebenfo erfreulich waren die Erfolge der 2. Aktion der 
Gaupropagandaleitung, die der Schaffung von Arbeits möglich - 
keiten diente und die mit Unterſtützung des Garantieverbandes 
Kurmark durchgeführt wurde. Auch den großen Aufgaben des Srei⸗ 
willigen Arbeitsdienſtes iſt in der Broſchüre Rechnung 
getragen. 
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Deutſchlands älteſtes Freilichttheater. 


So ſei's verraten: An der „Orehſcheibe Europas“, bei Mark- 
redwitz, wo ſich die großen Eijenbahnlinien Berlin — München — Rom 
und Paris— Nürnberg — Prag kreuzen und die herben Granithöhen des 
Sichtelgebirges hufeiſenförmig die wellige Tallandſchaft umſchließen, 
ſteht der Wegweiſer: Nach Wunfiedel, Kurz nur iſt die Wande— 
rung zu der lieblichen Sechsämterſtadt des alten Markgrafenlandes 
Bayreuth, immer den Blick auf die dunklen Gipfel mit Deutſchlands 
Herzbrunnen gerichtet, dem Main, Eger, Saale und Naab nach allen 
vier Nichtungen der Windroſe entſtrömen. 

Über der „kleinen, lichten Stadt“ Jean Pauls, wo die Wiege dieſes 
größten deutſchen Humoriſten ſtand, verbirgt ſich ungeahnt und über- 
raſchend, das Selſenwunder Europas; die Cuifenburg So wurde 
das mächtige Steinlaburinth im Jahre 1805 getauft, um die damals im 
nahen Alexandersbad heilungſuchende Preußenkönigin zu ehren. Viel 
früher aber gaben das leuchtende Holdmoos zwiſchen den fantaſtiſch 
übereinandergetürmten Nieſengranitblöcken und das Leuchtwaſſer in 
den Klüften mit ſeinem grüngoldenen Ueberzug, dem Seljenlabyrinth 
den Namen „Luxburg“, der ſich ſpäter in Losburg wandelte. Soethe, 


Humboldt, Hardenberg und unzählige Sorſcher nach ihnen haben ſie 


begeiſtert durchwandert. 

Wer die Luifenburg betritt, hinter dem ſchließen ſich die Pforten 
des Alltags, und die Märchenwelt beginnt. Mit ſtaunenden Augen 
durchklettern wir die grandiche Felswirrnis, die ſich bis zu faji 
800 Meter Höhe emporzieht, und ſuchen, bald gebückt, bald aufrecht, 
bald ſpringend, bald vorſichtig taſtend, zwiſchen den hoch aufgeſchich teten 
Steinen den gutgebahnten Weg. Der führt treppauf, treppab, über 
Steg und Brücken, zwichen engen Fluchten hindurch, unter über- 
hängenden Seljen empor, vorbei an Grotten, Quellen und Denkmälern, 
den Trümmern einer verwitterten Ritterburg. Moos und Flechten 
überziehen das Geſtein, ſchöne Farne und Gräſer entwachſen den 
Spalten, und auf rätſelhafte Weife auch die hohen Fichten, wie aus 
dem Stein gezaubert. Von oben taucht der Blick in die Tiefe hinab, 
in die ſich zu Süßen bettenden milden Auen und fliegt hinüber zu 
Ochſenkopf, Schneeberg und den anderen tiefgrünen Bergbogen, die ſie 
umkränzen. 

Am Eingang zu der wunderſamen Stätte liegt Deutſchlands älteſtes 
und ſchönſtes Naturtheater, die Freilichtbühne der Bayeri- 
ſchen Oſtmark. Seit Jahren haben die Sommerſpiele der Bayeri- 
ſchen Landesbühne München Cauſende hierher gelockt, diesmal schenkte 
der Sonnenwendtag uns im Nahmen der vom Reichsbund der deutſchen 
Sreilicht- und Volksſchauſpiele veranſtalteten und für dieſen herrlichen 
Seſtplatz als „reichswichtig“ anerkannten Spiele als Eröffnungs- 
vorſtellung die Komödie vom Till Eulenſpiegel, „Der deutſche 


Narr“. Der Johannistag brachte als Morgenvorſtellung „Der 
18, Oktober 1813“. Beiden Stücken, die unter der meisterhaften 
Spielleitung des Intendanten Egon Schmid von der eigens für die 
Spiele von Nudolſtadt, Weißenburg und Wunſiedel zuſammengeſtellten, 
hochbegabten Truppe gespielt wurden, gab die lebenatmende Natur- 
bühne doppelten Gehalt. Bald werden auch klaſſiſche Stücke, „Wallen- 
jtein“, „Ein Sommernachtstraum“ u. a. m. über dieſe Bretter — Ver- 
zeibung — dieſe Steine, die hier die Welt bedeuten, gehen, und werden 
den Auf der Luiſenburg, der Stadt Wunſiedel und des ganzen Sichtel- 
gebirges weit hinaus tragen. Freilich, Johannistag iſt nur einmal im 
Jahr, und nur mit dem Seft der Sonnenwende iſt jenes Erlebnis ver- 
flochten, das Wunſiedel den Feſtſpielbeſuchern ſchenkt. 

Das Städtchen, von altersher ein feſtes deutjches Bollwerk gegen 
die Slawen, liegt mitten im bedeutendsten Granitzentrum Deutſchlands 
und hat wohl dank ſeines Steinreichtums jo viele alte und neuere 
Brunnen und Brünnlein aufzuweiſen. Am Johannistag aber ſah man 
keines von ihnen. Sie waren alle verſchwunden unter Girlanden von 
Cannen- und Birkengrün, ſie waren gekrönt von Kränzen aus Korn- 
blumen und Maßliebchen, „Nagerln“ und Ritterſporn; Noſen um- 
rankten die alten Pumpenſchwengel, und das Waffer ſtrömte zwiſchen 
Glockenblumen wie aus Blumenkelchen hervor. Dazwiſchen Kerzen, 
Licht bei Licht, bunte kleine Lampions um den Brunnenrand und um 
die Steinſtufen, die wie mit Teppichen bedeckt waren, von Blumen, 
Blumen und Grün. Die Brunnen waren Altäre geworden, einer 
ſchöner als der andere; der eindrucksvollſte vielleicht das kleine Brünn— 
lein hinter der Spitalkirche, auf dem zu leſen ſtand: 

„Gefaßt bin ich in ſchlimmer Seit, 
Herr, deinen Frieden uns bereit.“ 
Mit Maßliebchen war die eingravierte Zahl 1920 umwunden. 

In der Dämmerſtunde klang Mujik auf. Kapellen zogen von einem 
Waſſerſpender zum anderen, und alt und jung 309 mit, viele Hunderte, 
wie ſchon ſeit undenklichen Jahren am Sonnwendabend. Alles lauſchte 
den frohen und ernſten Volksweiſen, und man gedachte ehrfurchtsvoll 
an den Sinn dieſes Brauches: Das Waſſer gnädig zu ſtimmen, damit 
es zuſammen mit der Kraft der Sonne das Gedeihen der Blumen und 
Selder fördere. 

Dann flammte auf weitem Wieſenplan vor der Stadt das Johannis- 
feuer auf. In das Praſſeln der zum Himmel lodernden Glut rauſchten 
die Blumenbrunnen in ihrem Sommernachtsglanz, rauſchten und ver⸗ 
ſtrömten im All. Aug’ und Seele tranken ſich ſatt. Denn es iſt ſchon 
jo wie das köftliche Volkslied kündet: 

„Wenn alle Brünnlein fließen ....“ 
Dr. A. L. von Schellwitz-Ultzen. 


Der ewige Wald. 


„Da iſt ein Wald, tauſend Meilen im Geviert. Alle tauſend Jahre 
kommt ein Zaunkönig und wett ſein Schnäblein an einem Sweig. Und 
wenn der Wald abgewetzt iſt, dann iſt erſt eine Sekunde der Ewigkeit 
vorbei .. .“ Nie wird das Jein, 

Swiſchen Böhmen und Bayern breitet er ſich, wohl dreißig 
Stunden im Geviert, Deutſchlands mächtigſtes Waldgebiet, in vielen 
Teilen noch reiner Urwald, nie noch von Menschenhand berührt. Da 
wehen die Lüfte der Ewigkeit, da raunt und raufcht der Schöpfung 
Urgeheimnis durch die unſagbar zauberhafte Stille, wenn dich die 
Hallen dieſes Urweltdomes umfangen. Staunend gleitet der Blick 
an rieſigen, gertenſchlanken Stämmen empor bis ins Wipfelreich. Und 
das Laubwerk da oben lehrt dich, daß die Bäume, die du für Tannen 
gehalten, Buchen ſind, Rieſenbuchen, himmelſtrebende, ins Licht des 
hellen Laubwerks, Säulen dieſes Urweltdomes. 

Siille des Urlebens umdrängt dich hier. Mannshohe Sarren 
wuchten zu Füßen des Waldrieſen aus tauſendjährigem Moder. Uppig 
ſchießen die jungen Tännlinge um den ſamengebenden Mutterbaum, 
bodenſtändiger, angeſtammter Urwaldadel aus Wordegeiten, in die 
keines Fürſten Stammbcum hinaufreicht. Denn ehe die Menjıhen 
kamen, war dieſer Wald. Dunkel tönt ſein Name aus alten Seiten: 
Silva Hereynia, Gabreta Silva. Wald, nichts als Wald. Unermeßlich, 
unerforſchlich — die „böhmiſchen Wälder“, allwo Schillers Räuber 
haufen. Weglos bis ins Mittelalter herein war dieſer Wald des 
Urgetiers unnahbare Herberge. In ſeinen Höhlen hauſte der Bär, 
in ſeinen Schluchten der Wolf, in feinen Wipfeln Wildkatze und Luchs, 
in ſeinen Bächen Otter und Biber, auf Jeinen Auen Hirſch und Elch, 
in feinen Klüften der fürftliche Aur, in ſeinen Lüften der weithin 
ſpähende, ſchwingenſtarke Aar. Wildhonig troff golden aus hohlen 
Bäumen, des Bären leckeres Labſal. In den kiefelklaren Waldbächen 
tummelten ſich ungefährdet die Schwärme der begehrten Sorellen. 

Erſt im Mittelalter ſchlug der Altaicher Mönch Gunther, der 
Heilige, Fürſtenſohn aus Thüringerland, den erſten „Goldenen Steig“ 
durch die Wildnis, und Säumer brachten das köſtliche Salz hinein 
ins alte Böheim. Kühne Kerle, denen draußen in der Donauebene 
die Heimat zu eng wurde, begannen den Wald längſt der Steige zu 
roden. Siedlungen wuchſen an Berglehnen und Waldbächen, Herden 
glöckelten auf Waldwieſen, goldenes Korn ſenkte ſich zum erſtenmal in 
jungfräulichen Urwaldboden und trug dreißigfache Frucht. Hirten- 
und Holzerfeuer ſandten ihre feiernden Nauchfahnen hoch hinaus über 
das Wipfelmeer, fernen Wallern weithin kündend: Hier hauſen erſte 
Siedler, kommenden Geſchlechtern Brot und Heimat ju rüſten. Aber 


wie oft rang der Urwald mit Brombeergeſtrüpp und anderem Wild- 
wuchs den gerodeten Naum wieder in feinen Bereich jurück. Nur 
zäheſter Sleiß blieb ſieghaft im Kampfe mit Keim und Seim der 
Urwaldwelt. Die Siedelſtätten der Menſchen find bis heute Injeln 
geblieben im ewigen Wäldermeere, Eilande an den Rändern des 
eigentlichen Waldes, der heute noch vielfach das Gepräge des Ur- 
waldes trägt, namentlich an ſchwer zugänglichen Stellen, die den 
forſtlichen Nutzungstrieb vereiteln. 

Da findet man noch heute Baumrieſen von ſagenhaften Ausmaßen, 
lebendige, die ihre jottigen Wipfel in Lüften wiegen, tote, deren 
Nieſenleiber im Sarrengrunde modern, vom Sturm geworfen oder 
niedergebrochen vor Alter, das keiner kennt. Aber ſelbſt im Tode 
noch tragen dieſe Leichname das Siegel der Urnatur, des ewig Jieg- 
haften Lebens. Äußerlich ſcheinen die Stämme noch unbeſchädigt. 
Aber ein Stoß mit dem Stock geht in den Stamm wie in Luft, und 
Woder quillt aus der Wunde der Stockſpitze nach. Moder, Multer- 
erde für den Jungwuchs, der ſchon üppig aus dem Leichnam jprießt, 
als wären die Cännlinge noch lebensfaftige Aſte des gefallenen Rieſen. 
Und der Jungwuchs jauchzt eine Urwaldweisheit in die ſtarrende 
Einſamkeit: Leben ift allen Sterbens Sinnl 

Auf einem Holzerſteige erklimmjt du einen der kahlen Gipfel, die 
aus dem Wäldermeere ragen, den Arber, den Rachel, den Lujen, und 
die Schau von dieſen Gipfeln aus zeigt dir erſt recht, was „Wald“ 
heißt. Schwarze, ſtarrende Wipfelmeere, weithin verblauend, ſelten 
von einer Lichtung durchbrochen, umſchauern den andächtigen Pilger, 
und der ewige Wind harft an den Steinblöcken und Sturmtannen, 
die kahle Aſte wie hilfeheiſchende Arme in den Himmel recken. Tief 
unter dir, in einer Mulde, träumt ein Waldſee in das ewige Schweigen. 
Ganz ferne draußen blitzt eines Stromes Silberlauf im Dunſtſchleier 
der Sommerluft, liegen Dörfer und Flecken mit ihren Kirchtürmen 
wie Kinderjpielzeug, und da wird dir erſt recht inne, wie winzig und 
nichtig all' Menſchenwerk iſt gegen die Urwelt des ewigen Waldes. 
Und tröſtlich weißt du wieder die Wahrheit des Märchens: „Alle 
taufend Jahre wett ein Saunkönig das Schnäblein an einem Sweig, 
und wenn fo der ganze Wald abgewetzt iſt ...“ Nie wird das ſein. 
Dieſer Wald wird ewig ſtehen, Wald der Heimat, Wald der Jugend, 
Wald der Sehnſucht, ju dem ich immer feiernd walle, wenn ich ſatt 
habe an der „Welt“. In ſeinem Nauſchen wird mir alles wieder, was 
mir „die Welt“ genommen, Heimat, Jugend, und alles Hohe, was 
ein Herz erhellen und erheben kann. 

S. Schrönghamer-Heimdal. 
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Gſtpreußenfahrt. 


Bei Sonnenſchein nahmen wir Abſchied von Stettin. Die „Berlin“ 
trägt uns, von friſcher Briſe begleitet, den bekannten Weg bis 
Swinemünde. Dort erwartet uns die „Hanſeſtadt Danzig“. Und 
nun überkommt die Seefahrer eine koſtbare Ruhr, wenn mit den ent- 
ſchwindenden Uferbildern der Pommerſchen Bucht auch alle Angſte 
und Nöte zurückbleiben. Dieſes Faulenzen auf Jonnigem Deckl Diejes 
Jorglofe Döfen übers Meer! Piejes ewige Hungerhaben vom Nichts- 
tun und dieſe Freude, wenn einem fremde Schiffe begegnen: Kleine 
Frachter, die gemütlich über die Wellen torkeln, Segelfchiffe, die 
noch „von damals“ ſind und viel, viel Seit zu haben ſcheinen, und 
wenn man Slück hat, ſieht man in der Ferne größere Dampfer dahin— 
aleiten.... Sayherhats_ Jenkt.lich. Din. Narbt.ber das schimmernde Meer. 

An der Steuerbordſeite begleitet uns in greifbarer Nähe die pom- 

merſche Kijte. Daun und wann wird der dunkle Landſtreifen von den 

Lichtern der Städte unterbrochen, und die Strahlenbüſchel der See— 

leuchten ſchießen weit übers Meer. 

Um jo Uhr hört die Canzmuſik auf, die Decklampen bekommen ihre 
achtmützen auf, wir ſtrecken uns zur Ruhe aus. Das Summen der 
Rotore lullt uns in einen kurzen Schlaf. Schon ſehr zeitig blicken wir 

nach der Morgenwäſche in die geheimnisvolle Dämmerung des nordi= 

chen Sommers und in das ſilberuleuchtende Kielwaſſer. Noch ſchimmert 
das Meer blaugrün und rein. In den Vormittagsſtunden verſteift ſich 
die anfänglich friſche Briſe. Es rollen jo hübſche, lange Wogen, daß 
viele der Ojtpreußenfabrer mit bleichen Wangen daſitzen ... Aber 
in der Danziger Bucht glättet ſich wieder das Meer. Es erwacht 
wieder die Freude am Waſſer mit feinen tauſend farbigen Wundern. 

Ostpreußen vorgelagert wie ein ungeheurer Wachtturm, ragt das 

Samland in die Oltfee hinein. Wie an Ketten hängt es in den 

langen, ſchmalen Biinenzügen der Nehrung. Wir wandern auf ge- 

wundenen Wegen au der Samlandküjte auf und ab, ſehen zwiſchen den 
engen Schluchtwänden die See in funkelnder Bläue, all die kleinen, 
barten Kieſel unten am Strand, die großen Granitblöcke, an die 
kriſtallene Wellen klatſchen. Am Strande bei Sroß-Kuhren und 
Seorgenswalde liegen Fischerboote hochgezogen am Strand, und auf 
den Stangen hängen dunſtende Netze. Es ijt zu ſtürmiſch. Deshalb 
fehlen die dörrenden Slundern, und es ruhen die Näuchergruben, aus 
denen Jonlt der harzige Rauch des ſchwelenden Seuers ſteigt. Die 
letzte Wegſtrecke bis Nauſchen-Düne führt zwiſchen Jteilen Uferwänden 
dahin, über die ſich das ſchattige Caubdach hoher Linden, Buchen, Sichen 
und Sſchen wölbt. Noch einmal geht's zur Steilküſte empor. Ab- 
ſchiednehmend ſchweift der Blick über das Samland, über blühende 

Solder zur Rechten und über das weite Meer zur Linken, dellen 

Wogen in melodiſchem Seräuſch an den Strand rollen, bis uns die 

Samlandbahn bis Cranz an die Kuhriſche Nehrung heranbringt, die ſich 

als ſchmaler Landſtreifen in einer Länge von 97 Kilometer in ſanftem 

Bogen zwichen der Oftfee und dem Kuriſchen Haff bis nach Memel 
erſtreckt. 

Von Cranz aus geht es zunächſt durch ſchönen Hochwald, 
in dem — nach dem Bericht der Vogelwarte Roflitten — Wander— 
falke, ſchwarzer Milan und Buffard brüten und früher Seeadler 
hauſten. Plötzlich ſchimmert es weiß durch die Büsche: Das erſte 
Nebrungsdorf Sarkau. Nach kurzer Raſt in der Jugendherberge gehts 
weiter. Mit einem Male endet der Wald. Die Wüſte umfäugt uns, 
und rechts am Haff beginnen die Wanderdünen. Eben noch das viel- 
fältige Leben des Waldes, jetzt eine faſt unheimliche Stille. Wir gehen 
den ſanft anſteigenden Abhang der Wanderdüne hinauf. Das Auge 
verliert den Maßſtab, weil es keine Vergleichspunkte findet. Nur 
Sand und immer wieder Sand! Dort die grüne, gekräuſelte See, hier 
das blanke Haff, in der Mitte die gelben Dünen, an denen Wind 
und Sturm unabläſſig meißeln. Nach Stunden taucht der Noffit- 
tener Wald auf. Der Schatten der Bäume tut ſich auf, das 
Möwenbruch bei Roſſitten iſt in Sicht. Laufende von weißen Lach— 
möwen wirbeln jehreiend durch die Luft und auf dem Waſerſpiegel 


(Jace. 


für Mutter und Kind ! 


ind Scharen von Enten und Tauchern! Hier, an der natürlichen 
Brüche des Vogelzugs liegt die berühmte Vogelwarte, von Prof. 
Dr. Thienemann im Jahre 1901 gegründet. 


Königsberg, Stadt im deutſchen Land, wo Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft Jo dicht beieinander wohnen, Mittler auf dem 
Wege zum Reich, Tor und Brücke zum Oſten! überragt von dem 
feſtgefügten Maſſio des wuchtigen Ordensſchloffes. Durch 
einen engen Torbogen gelangen wir in die Weite des Schloßhofes, 
der bei einem Rundgang die Geſchichte des nahezu TOOjährigen Baues 
ausplaudert. Auf der Pregelinſel beſuchen wir den alten gotiſchen 
Dom und an feiner Nordſeite das Grabmal ömmanuel Kants. 
Auf dend Paradeplatz ſteyt an def Seite der neuen Umverjitat das 

Denkmal des kleinen Magiſters, das im Geſichtsausdruck Beſinnlichkeit 

und Warmberzigkeit atmet und die Geſtalt des Gelehrten als Dozenten 

darſtellt, der ſeine Geſetze über Pflichterfüllung verkündet. Von der 
alten Univerſität, in der Kant ſeinen Lehrſtuhl innehatte, kommen wir 
nach wenigen Schritten zum alten Hafen, in das Gewirr der alten 

Speicher und lauſchen dem Nhuthmus der tätigen Arbeit, und dann am 

RNenaiſſancebau der Vörſe vorbei zum neuen Hafen — neben Stettin, 

dem einzigen des deutſchen Oſtens, ſeitdem Danzig polniſchem und 

Memel litauiſchem Einfluß unterworfen wurden. 


Im ſüdlichen Oſtpreußen: Das Auge ſchaut ſauft— 
geſchwungene Hügelketten, über die Kiefern und Buchenwälder 
rauſchen. Gewaltige Weideflächen mit prächtigen Pferden und großen 
Rinderberden wechſeln mit weiten Kornfeldern. Es grüßen freundliche 
Dörfer, aus deren Bäumen ſich ſtattlich die roten Türme alter Ordens- 
kirchen heben. Es iſt die Landſchaft, in der ſich die großen Schlachten 
des Weltkrieges abgeſpielt haben, Cannenberg und die Maſurenſchlacht, 
von denen die jahlloſen Grabkreuze noch heute Seugnis ablegen. Bei 
Hohenſtain, wo die Hauptkämpfe Jlattfanden, erhebt ſich das Cannen— 
bergdenkmal, deſſen acht jeſtgeſchloſſene Cürme, deſſen Ehrenballen und 
Erinnerungsjtätten zur Einheit mahnen im Sinne von Hindenburgs 
Hammerjpruch: 


Den Gefallenen zum ehreuden Gedächtnis, 
den Überlebenden zur ernſten Mahnung, 
den kommenden Geſchlechtern zur Nacheiferung. 


Dann wieder nach Norden. Wir gleiten auf ſchmuckem Motorſchiff 
den Oberländiſchen Kanal hinab bis nach Elbing, von wo uns die 
Marienburg, die größte und umfangreichſte Burganlage des Abend- 
landes zur Weichſel ruft. über Vorburg und Mittelſchloß, über 
Brücktor und Hochmeiſterpalaſt ſchwingt ſie ſich zu der dreifach be— 
wehrten Hauptburg des Hochſchloſſes empor. Auf der Mitte zwiſchen 
Haff und Weichſel, zwiſchen Elbing und Marienwerder gründete der 
Deutſche Ritterorden einſt das Nogatkajtell und ſchuf damit das 
mächtige Tor, durch das deutſcher Rittergeiſt, deutſche Kunſt und 
deutſches Volkstum in die Lande der Pruzzen einzogen. Herrliche 
Räume durchſchreiten wir im Junern, große Nemter mit hohen ſpät— 
gotiſchen Sterngewölben, auf granitene Pfeiler geſtützt. überall 
vollendete Backlteingotik, baulicher Ausdruck einer herben, ſtarken 
und edlen Ordensgemeinſchaft. 


Guletzt beſuchen wir Danzig, die alte, deutſche, treue Stadt. Oft 
ſchon war ſie in Sefahr. Auf Polen, Schweden, Nuſſen und Sranzoſen 
jahen ihre Türme herab. Aber immer wußte ſie ſich ſtark zu halten, 
immer blieb ſie deutſch. Auch jetzt wieder überſchattet fremde Macht 
dieſe Stadt. Aber wird man in St. Marien von der herrlichſten Gotik 
umfangen und ſchweift dort der Blick empor, dann weicht alle VBe— 
drücktheit, dann ſcheint ſelbſt die Begrenzung des gewaltigen Naumes 
den Gedanken, die ſich zum Lobe deutſcher Werte geſtalten, kein Halt 
mehr zu gebieten. dann wird man mit einem unerſchütterlichen Glauben 
an die deutſche Zukunft diefer Stadt und dieſes Landes erfüllt. 

Walter Sublbrügge, Stettin. 
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Buchbeſprechungen. 


„Bibliographiſche Vierteljahreshefte der Weltkriegsbücherei: Polen. 
Die Weltkriegsbücherei in Stuttgart, Schloß Noſenſtein, deren Bücher⸗ 
beſtand im Laufe zweier Jahrzehnte auf über 75 000 Bände angewachſen 
ift, umfaßt das gejamte Schrifttum über Ursachen, Verlauf und Solgen 
des Weltkrieges in allen Sprachen. Im vorliegenden, 80 Seiten um⸗ 
fallenden Band (Preis 1.50 RM) gibt der willenſchaftliche Afistent 
der Weltkriegsbücherei Dr. W. Schinner, eine ſuſtematiſche Su⸗ 
jammenſtellung der geſamten einjchlägigen, Polen betreffenden Litera- 
tur, ein Verzeichnis von etwa 1500 Bücher, nach Sachgebieten ge- 
ordnet und durch ein Verfaſſerregiſter überſichtlich gemacht. Diejem 
1. Vierteljahresheft werden weitere folgen, in denen andere, jeweils 
beſtimmte Länder oder Sachgebiete betreffende Literaturzuſammen- 
ſtellungen gegeben werden. Die Neuerwerbungen der Weltkriegsbücherei 
werden in beſonderen Verzeichniſſen den Vierteljahresheften beigelegt. 

12 Monate nationallofialiſtiſcher Aufbauarbeit im Freiſtaat 
Danzig. Herausgegeben vom Senat, Abteilung für Volksauf⸗ 
klärung und Propaganda. 1934. 64 Seiten. Die ungeheure Arbeit, 
die der von Dr. Raufchning geführte Senat im erften Jahre national 
jozialiſtiſcher Herrſchaft am Aufbau und an der Gefundung der Freien 
Stadt geleiſtet hat, wird hier für jedes einzelne Arbeitsgebiet von 
den zuständigen Senatoren und ſonſtigen amtlichen Sachbearbeitern 
eingehend dargeſtellt. Es iſt ein Rechenſchaftsbericht einer Regierung, 
die vom Volke berufen wurde und dem Volle ſich verantwortlich 
jühlt. Es iſt notwendig, daß jeder im Reiche ſich mit dem Gang der 
Dinge in dieſem ſtaatlichen Außenpoſten des Deutſchtums eingehend 
befaßt. Die vorliegende Broſchüre gibt die Möglichkeit hierzu. 

Die Verſtädterung. Ihre Gefahren für Volk und Staat vom 
Standpunkte der Lebensforſchung und der Geſellſchaftswiſſenſchaft. Von 
Prof. Dr. Hans 5. K. Hünther. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 1934. 54 Seiten; kart. 1,50 AM. — Oer durch feine 
bahnbrechenden Werke über die Naffenfrage bekannte Jenaer Ge⸗ 
lehrte und Vorkämpfer der nationaljozialiftifchen Weltanſchauung behan⸗ 
delt in dieſem Buch die zerſtörenden Einwirkungen der räumlichen 
und geiſtigen Verſtädterung auf das Leben der germaniſchen Völker. 
Freiheit und Gleichheit lind Jo lange die geeigneten Grundlagen eines 
Staatsweſens, als das Volk überwiegend aus bäuerlichen Freiſaſſen 
beſteht. Erſt die Verſtädterung hat dieſe alten Grundlagen der von 
Alenſchen nordiſcher Nalſen getragenen Staaten zu raſſezerſtörenden 
Kräften gemacht. „Man kann um jo demokratischer, um Jo freiheitlicher 
regieren, je adelstümlicher ein Volk gefinnt ift und je bäuerlicher es lebt. 
Je ſtädtiſcher aber ein Volk lebt, deſto mehr verſteht es unter „Demo- 
kratie“ etwas Bauernfeindliches, etwas Edelingsfeindliches und etwas 
Serjetend-Maffentümliches . Verſtädterung bedeutet Be- 
ſchleunigung des Ausfterbens erblich-höherwertiger Samilien und die 
Gefahr der Entwurzelung vieler Menſchen durch eine Entfaltung techni⸗ 
ſcher und geiſtiger Kräfte, deren Wert für das Gedeihen des Ganzen 
von dieſen Menfchen nicht mehr überſehen werden kann. Entſtädterung 
tut not! Das iſt der Schluß, zu dem Günther durch feine Betrachtungen 
kommt; er erinnert an das Hitlerwort — und fein Buch iſt ein Beweis 
für die Wahrheit dieſes Wortes: „Das Deutſche Reich wird ein Bauern 


reich ſein, oder es wird nicht fein!“ Dr. K. 
Deutſchland, gestern und hente. Von Johannes Schmidt- 

Wodder. Wilhelm Braumüller Verlag, Wien-Leipzig 1934. 

122 Seiten. Brofch. 2,40 NM. — Der Berfaſſer ift ſeit vielen 


Jahren der Führer und Vorkämpfer des nordſchleswigſchen Deutſch⸗ 
tums. Als bewußter Auslanddeutſcher geht er an die Betrachtung 
der deutſchen Entwicklung nach dem Kriege heran. Der größte Teil 
des Buches wurde ſchon längere Zeit vor dem Durchbruch des Na- 
tionalfozialismus im Reiche geschrieben. Ein Schlußkapitel befaßt 
ſich mit der deutſchen Revolution. „Die religiöſen Hintergründe“, „Die 
Überwindung des Liberalismus“, „Deutfihland zwiſchen Weſt und Oft, 
Süd und Nord“, „Nationalerziehung auf Grund des Arbeitsdienſtes“, 
„Sormen der Siedlung“ ufw. — Das ſind einige der Unterabschnitte 
dieſes Buches eines auslanddeutſchen Führers, der einige der treiben 
den jeeliſchen Kräfte der deutſchen Erneuerung frühzeitig erkannte. 

Richtlinien für die heimatkundliche und kultur- 
politiſche Arbeit der Landesgruppe Oftmark des 
B00. Dieſes 22 Seiten umfaffende Heft enthält eine große Anzahl 


Geheimrat Georg Cleinow 

fühlt lich durch die im „Oftland“ Nr. 12 vom 23. März 1934 enthaltene 
Beſprechung ſeines Buches „Der Verluſt der Oſtmark“ verletzt. 
Selbftverftändlich hat bei der Abfaſſung der Beſprechung nicht die 
Abſicht beſtanden, den Autor des erwähnten Buches zu kränken. Wenn 
in der Beſprechung ein Satz aus dem Cleinowſchen Buche („Es iſt 
das Vorrecht des Soldaten, nicht des Politikers, 
den Tod fürs Vaterland ju erleiden“) zitiert und 
mit einem Kommentar verſehen worden ijt, Jo natürlich nicht, um die 
hier überflüjlige Stage nach dem perJönliben Mut auf- 
zuwerfen, ſondern um an einem ſcharf formulierten Satz hervorzu- 
heben, daß im Jahre 1919 offenbar auch in den Kreiſen derer, die 
ſich für die Oſtmark verwandt haben, Anſchauungen geherrſcht 
haben, die man heute ſchwerlich noch als zeitgemäß 
anfſprechen kann. Dr. Kredel. 


wertvoller Anweiſungen für die ſuſtematiſche Ausgeſtaltung der BDO- 
Arbeit. Neben dem Landesführer Fr. K. Kri ee l deſehen Jich u. a. 
Neichsoberarchivrat Dr. Volkmann, A. Strukat, H. Piſchke 
mit den Aufgaben, die den im Bund Deutſcher Often zufammengeſchloſſenen 
Mitarbeitern an der aufbauenden Kulturarbeit Oſtdeutſchlands auf 
heimat- und volkskundlichem und -geſchichtlichen Gebiete zufallen. Es 
wird dargelegt, wie 3. B. die hiſtoriſche Sorſchungsarbeit von unten her 
aufzubauen ift, wie ſich durch die oft mühevolle, aber ſtets dankbare 
Kleinarbeit an Samilien-, Dorfchroniken uſw. eine neue heimat und 
volksgebundene Geſchichtsbetrachtung Jchaffen läßt. Über Arbeits- 
möglichkeiten und verfahren wird in der vorliegenden Broſchüre Aus- 
kunft gegeben. Was zur Wiedererweckung und Pflege alten, oft halb⸗ 
verſchollenen und mißdeuteten Vollesgutes, wie Märchen, Trachten und 
Lieder, getan, wie aus dem Erlebnis der neuen Seit heraus neues 
Bolksgut geschaffen werden kann, wie jeder einzelne ſich in dieſe Arbeit 
zur eigenen Freude und zum Nutzen des Ganzen im Rahmen des BDO 
einſchalten kann, darüber gibt dies Heftchen Auskunft. Es gehört 
daher in die Hand jedes BO- Mitgliedes. Zu beziehen zum Preiſe 
von 0,55 ARM. durch die Geſchäftsſtelle der Landesgruppe Oftmark 
des Bundes Deutjcher Oſten (Frankfurt / Oder, Junkerſtr. 8). 


Prof. Dr. Haus Koch. 

Der Wiener Privatdozent Dr. Dr, Hans Koch, der ſich durch 
feine Spezialkenntniſſe auf dem Gebiete der ofteuropäifhen 
Kirchengeſchichte bereits einen internationalen Auf erworben 
bat, iſt als ordentlicher Profeſſor für oſteuropäiſche Kirchengeſchichte 
an die Univerfität Königsberg berufen worden. Wie 
wir hören, beabſichtigt Profeffor Dr. Dr. Koch im Juni von Wien 
nach Königsberg überzufiedeln. Dr. Koch iſt ein galiziſcher 
Deutſcher und auch im Poſener und Pommereller Gebiet als 
Redner auf verschiedenen kirchlichen Tagungen bekannt. Sowohl den 
philoſophiſchen wie den theologiſchen Doktorgrad erwarb er mit 
Arbeiten aus der öftlihen Kirchengeſchichte. Im Jahre 1929 habili- 
tierte er ſich als Privatdozent an der Univerſität in Wien. 


Senator Hohnfeldt. 

Der Danziger Senator Hans Albert Hohnfeldt iſt Anfang Juli 
als Abteilungsleiter in die Oberſte Leitung der PO. der NSDAP. 
nach Berlin berufen worden. Hohnfeldt iſt geborener Danziger; ſeine 
Samilie beſitzt dort ſeit 1597 Bürgerrecht. Er gehört der NSDAP. 
ſeit 1923 an, gründete im Oktober 1925 die Ortsgruppe Danzig und 
war von 1926— 1% Gauleiter des Gaues Danzig. Er war im 
Danziger Senat bisher Leiter der Abteilung für Soziales, ferner 
Führer des Danziger Beamtenbundes und Abteilungsleiter 3. b. V. der 
Oberſten Leitung der PO., Amt für Beamte. 


Prof. Borchard. 
Der frühere dirigierende Arzt der chirurgiſchen Abteilung des 
Diakoniſſenhauſes Poſen, Seh. Medizinalrat Prof. Dr. Auguſt 
Borchard, feiert ſeinen 70. Geburtstag. - 


Samiliennachrichten. 


„letzt 
hre. — Kataſterdirektor i. R. Ernſt 
7. 7. 80 J. (K. leitete über 
8 0 7 giltzatsmit lied 
und ftellv. Bürgermeiſter; während des Krieges war er ehrenamtl. Bür, ermeilter: 
er nchörte dem nn an und war Mitglied des evangel. Kirchen⸗ 
ſpnode, die n für ſeine 

Verdienſte um die Stadt zum Stadtälteſten. 

Goldene Hochzeit: Pfarrer D. Richter und gran in Gollantſch (Kreis 
dernen in Anweſenheit der ganzen evangeliſchen Kirchengemeinde nahm 
der eneralſuperintendent D. Blau aus Poſen die Einſegnung des Jubel⸗ 
brautpaares vor 
Geſtorben; Auguſt Funk, Hauptlehrer i. R. in Dienſtedt a. Ilm, Poſt 
Arnſtadt, Thüringen (früher Schubin), am 25. 6., 73 Jahre; B55 len 
inſpektor i. R. Theodor Feike in Roſtock, am 13. 6. 67 Jahre. (F. gehörte 
zum Magiſtrat Poſen vom Jahre 1887 bis zu feine Abwanderung 1920, und 
war zuletzt Magiſtrats⸗Oberſekretär und langjähriger Vorſteher des ſtädti⸗ 
chen Stellenvermittlungs⸗Amtes. Nach ſeiner Auswanderung kam er zum 

inanzamt Neuſtrelitz und dann unter Beförderung zum Ober⸗-Steuerinſpektor 
zum Finanzamt Roſtock.) . 

Das 40jährige Sten. feierte am 1.7. d. J. Landesamtmann 
Karl Hill, Königsberg i. Pr., Beethovenſtr. 41 (früher Landesverſicherungs⸗ 
Anſtalt Poſen). 


Deine Ferien 
nur in der 
befreit wurde. 


deutſchen 
ge SEN 
Oſtmark I Gr. Scharzenſtraße 56. 


Ischias-, Gicht- und 
Rheumalismuskranken 


teile ih gern kostenfrei 
mit, wie ih vor Jahren von 
meinem Ischias= und Rheuma⸗ 
leiden in ganz kurzer Zeit 
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